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Nach den letzten drei Mordserien hatten die Göttinger Kriminalhauptkommissare Nora Feldt und Thomas Korn gehofft, in nächster Zeit von weiteren Serientätern verschont zu bleiben. Doch ihre Hoffnung wird enttäuscht, als im Sommer 2012 erneut mehrere Morde verübt werden, die zweifelsfrei miteinander in Verbindung stehen.
Zwar sind die Ermittler schnell davon überzeugt, den Verantwortlichen für die Taten identifiziert zu haben, doch ist diese Person wie vom Erdboden verschluckt. Als Nora und Thomas dann herausfinden, dass der Mörder noch weitere Taten geplant hat, beginnt für sie ein Wettlauf gegen die Zeit. Allerdings handelt es sich dabei um einen Wettlauf, den der wahre Täter von Anfang bis Ende geplant hat, um auf diese Weise sein Ziel zu erreichen. Und dieses ist ebenso einfach wie raffiniert ...
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Freitag, 17. August 2012
 
 
Ich werde sie töten. Ich werde sie definitiv töten. Sie hat es nicht anders verdient.
Der Mörder befand sich in Knutbühren, dem westlichsten Stadtteil Göttingens. Vor ihm erstreckte sich das Haus der Familie Muster. Dort lebten Gertrud und Herbert mit ihrer achtjährigen Tochter Sabrina. Herbert war ein erfolgreicher Unternehmer. Gertrud leitete ein kleines Verlagshaus in der Innenstadt. Sabrina besuchte die dritte Klasse der Leineberg-Grundschule.
Der Mörder wusste alles über die Musters. In den letzten Wochen hatte er sie fast jeden Tag beobachtet. Er wusste genau, wann die drei morgens das Haus verließen und wann sie jeweils zurückkehrten. Er wusste sogar, wann sie für gewöhnlich ins Bett gingen. Diese Gewohnheiten würden es ihm sehr leicht machen, Gertrud Muster zu töten. Im Grunde konnte er sich aussuchen, wie und wo er diesen Mord beging.
Für mich gibt es keinen größeren Segen, als die Gewohnheiten der Menschen. Lange Zeit war ich selbst ein Gewohnheitstier. Doch mittlerweile bin ich mir darüber bewusst geworden, wie angreifbar ich durch diesen Lebensstil war. Wie leicht ist es für einen meiner Feinde, meine Mülltonne zu durchsuchen und somit an meine DNA zu kommen? Er könnte sie an Lebensmittelresten oder Hygieneartikeln finden. Er könnte sie sogar an einem stinknormalen Taschentuch finden. Oder – und das ist für mich das erschreckenste Beispiel von allen – er könnte meinen Speichel einem Kaugummi entnehmen, den ich beim Spazierengehen ausgespuckt habe.
Natürlich macht das niemand. Schließlich ist damit ein gewisser Ekel verbunden. Doch was wäre, wenn eine Person von blindem Hass angetrieben würde? Wenn diese Person nichts mehr zu verlieren hätte? Dann könnte sie die DNA eines unschuldigen Menschen an einem Tatort hinterlassen und das Leben dieses Menschen für immer ruinieren.
Es ist so leicht, die intimsten Details einer Person in Erfahrung zu bringen. Man muss sich nur ein wenig geschickt anstellen und schon kann man an alle Informationen gelangen, die man braucht.
So wie ich es gemacht habe ...
Der Mörder strich über den Lauf seiner Waffe. Dann trat er aus seiner Deckung hervor. Bis zu diesem Moment hatte er hinter einem Strauch gestanden und das Haus der Musters beobachtet. Nun bog Gertrud in ihrem BMW in den Deneweg ein und fuhr anschließend vor die Garage, die direkt neben ihrem Haus lag.
Jetzt werde ich einen Menschen ermorden! Jetzt werde ich zum Hassobjekt! Zum Gejagten! Und ich werde es genießen.
Bis zum Schluss ...
 
Gertrud Muster trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad ihres Autos herum. Sie war in bester Laune, weil sie heute einen begabten jungen Autor in ihr Verlagsprogramm hatte aufnehmen können.
Die 52-Jährige hatte blonde Haare und eine stattliche Figur. Sie trug ein gelbes Kleid zu schwarzen Schuhen. Auf der Nase thronte eine moderne Sonnenbrille.
Als sie soeben in ihrer Einfahrt hielt, betätigte sie am Armaturenbrett den Knopf für das Garagentor. Dieses fuhr daraufhin langsam in die Höhe. Da Gertrud einige Sekunden warten musste, lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. In Gedanken sah sie sich bereits mit Herbert auf der Party ihrer Bekannten tanzen. Diese Feier sollte gegen 19 Uhr beginnen. Selbstverständlich würden nur ausgewählte Gäste erscheinen. Fünfzig hohe Tiere der Stadt würden sich die Ehre geben.
Es liegt ein richtig toller Abend vor mir. Das spüre ich. Ich werde ihn genießen.
In diese Gedanken vertieft, zuckte Gertrud plötzlich zusammen. Ein Klopfen ertönte neben ihr. Sie riss die Augen auf und blickte nach links. Dort sah sie einen Mann gegen die Seitenscheibe hämmern.
„Was wollen Sie?!“, fauchte sie ihn an. „Verschwinden Sie von hier! Das ist ein Privatgrundstück! Hauen Sie sofort ab! Sonst rufe ich die Polizei!“
Der Mann deutete ihr an, die Scheibe herunterzukurbeln. Offenbar wollte er in Ruhe mit ihr sprechen. Aber Gertrud schüttelte den Kopf. Sie zeigte ihm den Vogel und griff zum Schaltknüppel. Dann wollte sie in ihre Garage fahren, doch der Mann hob eine Waffe und presste deren Mündung an die Scheibe.
Ehe Gertrud überhaupt realisierte, was geschah, drückte der Kerl bereits eiskalt ab. Das Glas zersplitterte. Die Kugel schlug in Gertruds linke Schläfe ein, zerfetzte ihr Gehirn und trat über dem rechten Ohr wieder aus. Anschließend bohrte sie sich in die Kopfstütze des Beifahrersitzes.
Im Bruchteil einer Sekunde sackte Gertruds Körper in sich zusammen. Die Hände glitten vom Lenkrad, der Kopf fiel nach rechts. Blut tropfte aus den Wunden.
Der Mörder grinste.
Sehr gut! Jetzt müssen nur noch die richtigen Spuren ausgelegt werden. Das ist das Wichtigste. Dabei besteht die große Kunst in der Verwirrung.
Und ich beherrsche diese Kunst perfekt.
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Thomas Korn saß an diesem Freitagnachmittag in seinem Büro und betrachtete das Chaos auf dem Schreibtisch. Diverse Mappen, Hefter und Blätter lagen kreuz und quer auf der Tischplatte verteilt. Doch der 40-jährige Kriminalhauptkommissar ärgerte sich keineswegs über dieses Durcheinander. Ganz im Gegenteil. Denn obwohl es niemand auf den ersten Blick vermuten würde, verbarg sich hinter dieser Unordnung ein System. Das Tommy-System. Thomas wusste zur Überraschung seiner Kollegen immer genau, wo sich welche Unterlagen in dem Dokumentenberg befanden. Er war sich sogar sicher, dass er nicht annähernd eine so gute Übersicht hätte, wenn er eines Tages aufräumen würde.
Allerdings gab es in dieser Hinsicht eine Kleinigkeit, die ihm momentan missfiel: Da er keinen aktuellen Fall bearbeiten musste, war er mehr oder weniger dazu gezwungen, sich mit seinen Akten herumzuschlagen. Etwas Schlimmeres konnte es für ihn nicht geben. Er war ein Mann der Tat. Er hasste es, hinter seinem Schreibtisch zu versauern, indem er Berichte tippte oder Dokumente durchlas. Diese Arbeiten bezeichnete er stets als ‚ineffizient’ und ‚unnütz’. Echte Arbeit fand seiner Meinung nach außerhalb des Büros statt. Nur wenn er auf den Straßen einen Verbrecher zur Strecke brachte, hatte er das Gefühl, seinen Job richtig gemacht zu haben. Alles andere bedeutete für ihn eine Qual.
Andererseits habe ich von Serienmördern und anderen irren Verbrechern die Nase voll. Ich hoffe, dass ich in den nächsten Monaten keinen Schwerkriminellen mehr dingfest machen muss. Ein einfacher Diebstahl oder Überfall wäre eher nach meinem Geschmack. Keine Verletzten, keine Leichen, kein Drama. Nur ein wenig Aufregung, damit ich nicht vollkommen einroste. Ist das zu viel verlangt?
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit beiden Händen über die Haare. Wie gewöhnlich hatte er sie am Ansatz mit Gel in die Höhe befördert, da sie ihm auf diese Weise einen eleganten, jugendlichen Zug verliehen. Das war zumindest Tommys persönliche Ansicht. Zu seinem Schrecken hatte er jedoch feststellen müssen, dass seine Geheimratsecken in den letzten Wochen deutlich größer geworden waren. Möglicherweise müsste er seine Haare in kommender Zeit länger wachsen lassen, um sie über die kahlen Stellen zu kämmen. Zwar war er nicht eitel, allerdings vertrat er die Auffassung, dass es nicht schaden konnte, immerzu das Beste aus seinem äußeren Erscheinungsbild herauszuholen.
Nichtsdestotrotz musste er zugeben, dass seine Definition von ‚das Beste’ durchaus eigenwillige Züge annahm. So gehörte zum Beispiel sein Kleidungsstil zu den ausgefallensten in der gesamten Polizeidirektion. Wenn ihm der Sinn danach stand, dann erschien er in kurzer Hose und buntem Hawaiihemd zur Arbeit. Im Vergleich dazu sah er heute im roten Shirt und schwarzer Stoffhose einigermaßen adrett aus.
Als er nun seine Hände hinter dem Kopf verschränken wollte, verzog er das Gesicht und griff sich an die Brust.
Es ist noch nicht ganz verheilt. Ich spüre es noch immer.
Vor einigen Monaten war er Opfer eines Messerangriffs geworden und nur knapp mit dem Leben davongekommen. Die Klinge hatte ihn mehrere Zentimeter tief durchbohrt, einen enormen Blutverlust verursacht und ein paar Nervenstränge beschädigt. Während andere Menschen an den Folgen dieser Attacke auf Herzhöhe gestorben wären, verdankte Tommy sein weiteres Leben einem medizinischen Phänomen namens situs inversus. Darunter verstanden die Ärzte eine spiegelverkehrte Anordnung der inneren Organe. In Tommys Fall lag das Herz nicht auf der linken, sondern auf der rechten Seite seines Körpers. Daher war es bei der Messerattacke nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Wenngleich der Kommissar selbst nicht glauben konnte, dass diese körperliche Besonderheit keine Schäden nach sich zog, hatten die Mediziner ihm bereits vor langer Zeit versichert, ein völlig normales Leben führen zu können. Offenbar kam es hauptsächlich auf die Ausrichtung der Organe zueinander an. Und da diese ihre Funktionen einwandfrei erfüllten, wurde Tommy in keiner Weise physisch beeinträchtigt.
Trotzdem verspürte er noch einen leichten Schmerz, sobald er seine Arme hob oder schwere Gegenstände transportierte. Die Stichwunde war zwar schon gut verheilt, doch würde es sicherlich noch einige Wochen dauern, bis Tommy wieder vollständig genesen war.
In Anbetracht dieser Umstände wäre jeder andere Mensch froh gewesen, nun erst einmal ein paar Büroarbeiten erledigen zu können, um sich langsam wieder dem beruflichen Alltag anzunähern. Aber Thomas war von Natur aus ein ungeduldiger Mensch. Schon in der Schule hatte er – zum Leidwesen seiner Lehrerinnen und Lehrer – niemals lange stillsitzen können. Ständig verlangte er nach Action. Aus diesem Grund bezeichneten ihn viele Leute als ‚hyperaktiv’. Im fachmännischen Sinn war diese Diagnose allerdings nicht korrekt. Thomas barg einfach eine unglaubliche Menge Energie in sich. Diese musste er täglich auf gesunde Art und Weise verbrennen. Folglich sah er sich selbst eher als abenteuerlustig und neugierig an. Am liebsten würde er jeden Tag etwas Aufregendes erleben. Nur dann empfand er eine innere Zufriedenheit.
Als das Telefon auf seinem Schreibtisch zu läuten begann, beugte er sich vor und langte zum Hörer. „Hier spricht Hauptkommissar Thomas Korn. Wie kann ich Ihnen helfen?“
„Hier spricht Ihr Vorgesetzter!“, erhielt er als schroffe Erwiderung.
„Was gibt es, Herr Kortmann?“
„Ich möchte Sie in einer Minute in meinem Büro sprechen! Bringen Sie Frau Feldt mit! Es ist dringend, haben Sie verstanden?“
„Ja, natürlich. Ist etwas -?“ Ehe Tommy diese Frage zu Ende stellen konnte, legte sein Vorgesetzter schon wieder auf. Obwohl Thomas ein solches Verhalten nicht leiden konnte, hatte er sich mittlerweile daran gewöhnt. Er wusste genau, dass Frederik Kortmann ein wankelmütiger Mensch war. Hatte er gestern noch jeden Kommissar mit Handschlag begrüßt, fauchte er heute jeden an, der ihm im Weg stand. Diese unausgeglichene Wesensart seines Chefs konnte Tommy schon lange nicht mehr aus der Ruhe bringen. Daher störte es ihn auch nicht, wenn Kortmann ihm mitten in einer Frage das Wort abschnitt, indem er einfach auflegte. Zumal er wusste, dass Kortmanns Frau ihn vor einiger Zeit ohne ein Wort des Abschieds verlassen hatte – nach über zwanzig Ehejahren.
Folglich ließ Thomas sich von Kortmanns rüder Art nicht aus der Fassung bringen. Er legte den Hörer auf, erhob sich und schritt hinaus auf den Flur. Anschließend begab er sich zum Nachbarbüro und öffnete dessen Tür.
„Hallo, Kollegin! Die Pflicht ruft!“
 
Die 38-jährige Kriminalhauptkommissarin Nora Feldt saß hinter ihrem Schreibtisch und tippte einige Sätze in den Computer ein. Im Gegensatz zum Arbeitsplatz ihres Kollegen herrschte in ihrem Büro eine strikte Ordnung. Kein Blatt lag an einem Ort, wo es nicht hingehörte. Jeder Aktenordner stand beschriftet in einer Reihe. Alle überflüssigen Dokumente befanden sich im Papierkorb.
Einen größeren Kontrast zwischen zwei aneinandergrenzenden Büros gab es auf der ganzen Welt nicht. Davon war Nora überzeugt. Tommys Hang zur Destruktion fand in ihre Liebe zur Ordnung das perfekte Gegenstück. Von Kleinauf war ihr dieser Ordnungssinn mitgegeben worden. Genauso wie der Drang zur Produktivität. Ihre Eltern hatten sie stets gemahnt, sich niemals auf die faule Haut zu legen. Trägheit war schließlich eine der sieben Todsünden. Und da die Erziehung im Kindesalter jeden Menschen bis zu einem gewissen Grad prägte, verkörperte Nora bis heute die Grundwerte der Kontrolle, Strebsamkeit und Disziplin. Sie hasste jede Form von Unübersichtlichkeit sogar so sehr, dass sie sich nicht gerne in Tommys Büro aufhielt.
Das Wort ‚Büro’ ist in diesem Zusammenhang absolut unangebracht. ‚Saustall’ passt viel besser.
Kaum dachte sie soeben für einige Sekunden an ihren Partner, da öffnete er auch schon die Tür und grinste sie breit an.
„Hallo, Kollegin! Die Pflicht ruft!“
„Das nenne ich Gedankenübertragung. Was gibt es denn? Soll ich dir beim Aufräumen helfen?“
„Aufräumen? Was müsste ich denn aufräumen?“ Er zwinkerte ihr zu. „Nein, ich habe eben einen Anruf vom Schwergewicht bekommen. Offenbar hat er mal wieder einen besonders guten Tag erwischt. Er möchte, dass wir zu ihm kommen. Und zwar auf der Stelle.“
„Einen Anruf? Sein Büro liegt keine zwanzig Meter von hier entfernt.“
„Ja, aber für ihn ist jeder Gang ein Gang zu viel. Das solltest du mittlerweile wissen. Ein Hoch auf die Technik. Wo wären wir ohne sie? Vielleicht lernt Kortmann sogar bald, wie er mir eine Mail schicken kann. Das wäre doch ein echter Fortschritt.“
Nora prustete. Dann dachte sie kurz nach und sagte: „Na schön. Ich schätze, dass ich meinen Bericht auch später noch abtippen kann. Der läuft mir nicht weg.“ Mit einem Seufzer stand sie auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor.
Gleichzeitig bekam Thomas große Augen. Erst jetzt realisierte er, dass seine langjährige Partnerin eine gelbe Bluse zu einer blauen Stoffhose trug. Bei keiner anderen Frau würde er sich über dieses Outfit wundern. Doch Nora war bekannt dafür, ausnahmslos schwarz-weiße Kleidung zu tragen. Im Vergleich zu Tommy lag ihr nämlich viel daran, aufgrund ihres Erscheinungsbildes einen bestimmten Eindruck auf die Leute zu machen. Sie wollte seriös und streng wirken, um in jeder Situation als weibliche Ermittlerin ernst genommen zu werden. Auch wenn sie deshalb hin und wieder verbissen wirkte, hatte sie mit dieser Einstellung viele positive Erfahrungen gemacht.
Warum trägt sie nun aber plötzlich eine gelbe Bluse zu einer blauen Hose?, fragte Tommy sich. Was ist passiert? Habe ich etwas verpasst?
Als Nora seinen überraschten Gesichtsausdruck bemerkte, erklärte sie: „Gewöhn dich lieber nicht daran. Ich wollte einfach mal etwas Neues ausprobieren. Schließlich möchte man nicht ewig ein und dasselbe Image verkörpern. Aber es könnte sehr gut sein, dass es eine Ausnahme darstellt. Ich fühle mich nämlich jetzt schon ein wenig unwohl. Alle Kollegen glotzen mich an wie Autos. Dabei wollte ich genau das immer vermeiden.“
„Das liegt aber nicht an dem Outfit an sich. Das steht dir wirklich gut. Es hat nur niemand damit gerechnet, dich jemals so bei der Arbeit zu sehen. Das musst du doch verstehen.“ Er sah an ihr herab und pfiff. „Mir gefällt es jedenfalls. Es kann tatsächlich nicht schaden, gelegentlich eine neue Facette zu zeigen. Das lässt einen Menschen interessanter und vor allem … verwegener erscheinen.“
„Verwegener?“
„Ja. Du kennst doch sicherlich diese alten Hollywoodfilme, in denen verklemmte Bürofrauen irgendwann ihren Zopf öffnen, die Brille absetzen und auf einmal so aussehen als hätten sie schon seit Jahren einen Modelvertrag in der Tasche.“
Nora strich sich ihre dunkelblonden Haare hinter die Schultern zurück. „Ich trage nur selten einen Zopf.“
„Ja, aber du siehst auch generell nicht aus wie ein Model.“
„Zum Glück. Ich darf mich also noch normal ernähren.“
„Mhm, man sieht deinem Bauch an, dass du das genießt.“
Sie boxte ihm verspielt gegen die rechte Schulter. Dann schob sie ihn hinaus auf den Flur und schloss die Tür hinter sich.
Seit nunmehr zwölf Jahren arbeiteten Nora und Thomas zusammen. In dieser Zeit hatten sie über die Arbeit hinaus eine innige Freundschaft aufgebaut. Deshalb konnte Tommy sich kleine Sticheleien problemlos erlauben. Zumal Nora auch nicht unbedingt auf den Mund gefallen war. Vorrangig war es Tommys lockerer Lebensstil, der ihr immer wieder als Anlass zu spitzen Bemerkungen diente. Seine offenkundige Bindungsangst ließ ihn in ihren Augen wie einen Macho wirken, der sich zwanghaft davor fürchtete, zu seinen wahren Gefühlen zu stehen.
Männer sind generell keine Genies darin, sich ihren Empfindungen zu stellen. Tommy stellt in dieser Hinsicht nicht die Ausnahme von der Regel dar. Das ist kein Geheimnis. Er ist und bleibt unverbesserlich.
 
Wenige Sekunden später betraten die beiden Ermittler das Büro ihres Vorgesetzten. Frederik Kortmann wog 270 Pfund und schien allmählich gesundheitliche Probleme zu bekommen. Er schnappte mehrmals nach Luft und kniff unregelmäßig die Augen zusammen. Auf seiner Halbglatze tummelten sich zudem sehr viele Schweißperlen. Sein Gesicht wirkte überaus fahl. Augenscheinlich war er in den letzten Wochen nicht oft im Freien gewesen, um die Sonne zu genießen.
Ich vermute, dass er sich mit Arbeit eingedeckt hat, um sich nicht mit seiner zerstörten Ehe beschäftigen zu müssen, dachte Tommy. So sind wir Kerle nun einmal. Wir hassen es, wahren Gefühlen auf den Grund zu gehen. Das ist genetisch bedingt.
„Es ist unbegreiflich“, begann das Schwergewicht, während sich die Kommissare auf den Stühlen vor dem Schreibtisch niederließen. „Diese Stadt raubt mir noch den letzten Nerv. Ich werde ganz sicher bald irre. Wie viele Mörder wollen sich noch hier in Göttingen versammeln? Die scheinen sich abgesprochen zu haben! Das ganze Gesindel des Landes fühlt sich aus irgendeinem Grund von dieser Stadt angezogen. Woran liegt das?!“
„Es hat wieder einen Mord gegeben?“, fragten Nora und Tommy wie aus einem Mund, wobei ihnen ihr Unmut deutlich anzusehen war.
„Ja. Gertrud Muster wurde vor zwanzig Minuten getötet. Sie wollte offensichtlich mit dem Auto in ihre Garage fahren, als der Mörder sie eiskalt durchs Seitenfenster erschoss. Am helllichten Tag! Vor dem eigenen Haus! Das ist unfassbar! Wie dreist kann man sein?!“
Da die Ermittler Herbert Muster aus der Zeitung kannten, musste Kortmann ihnen nicht erklären, wer Gertrud Muster war. Sie konnten diesen Namen sofort richtig einordnen.
„Wenn der Mord eben erst passiert ist, dann sollten wir keine Zeit verlieren, sondern uns schleunigst auf den Weg zum Tatort machen“, schlug Thomas vor. „Jede Minute könnte von großer Wichtigkeit sein.“
„Stimmt, aber ich wollte zuvor noch kurz mit Ihnen sprechen“, gab das Schwergewicht kund. „Sie wissen, dass Dirk Schubert schwerkrank ist und deshalb nicht die Leitung der Spurensicherung übernehmen kann. Diesen Job übernimmt nun ein Grünschnabel. Er heißt Waldemar Ruttig, ist gerade einmal 35 Jahre alt und sehr, sehr unerfahren. Aus diesem Grund möchte ich Sie bitten, ihm etwas unter die Arme zu greifen. Ohne Frage ist er fachlich qualifiziert, aber er strotzt nicht unbedingt vor Selbstbewusstsein.“
„Also ist er das genaue Gegenteil von Schubert“, rutschte es Nora heraus, wobei sie diese Bemerkung zwei Sekunden später schon wieder bereute. Zwar hatte sie Dirk Schubert noch nie besonders leiden können, da er in ihren Augen ein eingebildeter Wichtigtuer war, doch angesichts seines kritischen Gesundheitszustandes schämte sie sich nun für ihren Kommentar.
Kortmann ging jedoch nicht weiter darauf ein. Stattdessen sagte er: „Hoffentlich ist dieser Ruttig dem Druck gewachsen, der uns nun blüht. Der Mord an einer stadtbekannten Persönlichkeit zieht schließlich viel Aufmerksamkeit auf sich. Dabei könnte ich gut darauf verzichten, dass daraus eine große Geschichte wird. Im besten Fall ist der Mörder ein neidischer, verbitterter Kerl, der in seiner Verzweiflung unzählige Spuren am Tatort hinterlassen hat. Dann könnten Sie ihn schnell fassen und hinter Gitter bringen.“
„Solange diese Tat nicht wieder den Auftakt einer Mordserie darstellt, soll mir alles recht sein“, sagte Tommy leichtfertig dahin.
Doch genau an diese Worte sollte er sich später noch häufig erinnern.
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Das Anwesen der Familie Muster befand sich am Ende des Denewegs. Zwei gigantische Ahornbäume ragten auf dem östlichen Teil des Grundstücks so hoch gen Himmel, dass die Ermittler das Haus aus dem Auto heraus zunächst gar nicht sehen konnten. Erst als sie auf Höhe der Bäume ankamen, bot sich ihnen ein freier Blick auf das Gebäude. Es war mindestens vierzig Meter breit und wirkte mit seinen verwinkelten Ecken ziemlich altmodisch. An der Westseite befand sich eine Doppelgarage, die an eine Grasfläche grenzte. Dahinter erstreckten sich mehrere Ackerflächen.
Nora stoppte den Wagen vor dem Absperrband, das in einem Radius von dreißig Metern um das Grundstück gespannt war. Es flatterte leicht im Wind und hielt einige Schaulustige vom Tatort fern. Vermutlich handelte es sich dabei in erster Linie um Nachbarn der Musters, die sich von dem Polizeiaufgebot angelockt fühlten.
Nachdem Nora und Tommy ausgestiegen waren, begaben sie sich auf direktem Weg zum Vorgarten. Dort protokollierte ein Beamter ihre Ankunft. Dann überreichte er ihnen Latexhandschuhe und zeigte ihnen den unmittelbaren Tatort zu ihrer Linken.
Der silberne BMW der Musters stand vor der geöffneten Garage. Auf den ersten Blick sah er überaus friedlich aus. Doch kaum hatten sich die Kommissare zur Fahrerseite begeben, da erblickten sie auch schon Gertrud Musters Leiche. Die 52-Jährige saß zusammengesunken auf dem Sitz und hatte die Augen geschlossen. In der linken Schläfe prangte ein Einschussloch, aus dem sehr viel Blut über die Wange hinabgelaufen war.
„Entschuldigen Sie bitte!“, ertönte eine Männerstimme hinter den Ermittlern, ehe sie die Leiche genauer in Augenschein nehmen konnten. Die beiden drehten sich um und sahen einen schmächtigen jungen Mann vor sich. Sie schätzten ihn auf Mitte dreißig. Er war eins achtzig groß und trug ein schwarzes T-Shirt zu einer Bluejeans. Seine blonden Haare reichten bis zu den Schultern hinab. Die blauen Augen musterten die Kommissare mit besonderem Interesse.
„Sind Sie die Hauptkommissare Feldt und Korn?“, fragte er sie mit hoher Stimme.
Nora und Tommy nickten, woraufhin sich der Mann vorstellte: „Mein Name ist Waldemar Ruttig. Ich vertrete Dirk Schubert auf unbestimmte Zeit. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“
„Ah, ja. Frederik Kortmann hat uns schon von Ihnen erzählt. Es freut uns ebenfalls.“ Nora setzte ein Lächeln auf und reichte dem Mann die Hand. Tommy machte es ihr nach.
„Ist das nicht eine furchtbare Tragödie?“, fragte Waldemar anschließend in einem mitleidsvollen Ton. Er betrachtete Gertruds Leichnam und schüttelte den Kopf. „Ich werde nie begreifen, wie ein Mensch die Schwelle zum Mord überschreiten kann. Wie abgestumpft muss jemand sein, um zu einer solchen Tat fähig zu sein? Wie viele Aspekte müssen in dessen Erziehung schiefgelaufen sein? Dieser Mord ist barbarisch!“
„Der Mörder muss nicht zwangsläufig emotional abgestumpft sein“, wusste Nora. „Vielleicht ist er einfach sehr verzweifelt. Verzweifelte Menschen sehen sich häufig zu einer solchen Bluttat gezwungen, obwohl sie diese eigentlich selbst verabscheuen. Auch die Erziehung muss in diesem Zusammenhang keine Rolle spielen.“
„Sie haben absolut recht“, entgegnete Waldemar in einem unterwürfigen Tonfall. „Ich wollte in Bezug auf den Täter keine voreiligen Schlüsse ziehen. Das wäre sicherlich das Dümmste, das ich machen könnte. Daher werde ich mich mit weiteren Kommentaren zurückhalten. Aber ein Mord ist in meinen Augen immer eine besondere -“ Er brach diesen Satz abrupt ab, schob ein Bein vor und sah zu Boden.
„Was wollten Sie sagen?“, hakte Tommy nach.
„Ach, das ... das ist nicht wichtig. Ich denke, dass ich Ihnen jetzt lieber alle Informationen geben sollte, die uns bereits vorliegen. Denn ich gehe davon aus, dass Sie keine unnötige Zeit bei der Tätersuche vergeuden wollen. Immerhin könnte jede Minute von unschätzbarem Wert sein.“ Er zog einen Notizblock hervor und schlug dessen erste Seite auf. „Mithilfe der Kollegen habe ich bisher Folgendes in Erfahrung gebracht: Das Opfer heißt Gertrud Muster. Sie ist 52 Jahre alt. Vor etwa zwanzig Minuten rief ihr Mann Herbert in der Zentrale an. Er fand sie erschossen in ihrem Auto vor der Garage. Da er sie vor einer knappen Stunde telefonisch in ihrem Verlagshaus erreicht hat, kann sie noch nicht länger als vierzig oder fünfzig Minuten tot sein. Vom Verlag braucht man nämlich mindestens zehn Minuten mit dem Auto bis hierher. Das hat Herr Muster angegeben. Als hilfreiche Spur konnte die Tatwaffe sichergestellt werden. Bezüglich des Ablaufs ist noch nicht geklärt, ob der -“
Nora hob ihre Hände und unterbrach Waldemar mit den Worten: „Einen Moment bitte. Sie haben tatsächlich die Mordwaffe gefunden? Sind Sie sich dessen absolut sicher? Müssen diesbezüglich nicht zunächst einige Untersuchungen durchgeführt werden?“
„Das wird in diesem Fall nicht notwendig sein. Die gefundene Waffe lag nämlich direkt neben dem BMW.“
Das heißt nicht viel, dachte Nora. Aber sie hielt sich mit einer Bemerkung zurück, da ihr umgehend Kortmanns Hinweis durch den Kopf rauschte: Er heißt Waldemar Ruttig, ist gerade einmal 35 Jahre alt und sehr, sehr unerfahren. Aus diesem Grund möchte ich Sie bitten, ihm etwas unter die Arme zu greifen.
„Auf welcher Seite des Wagens lag denn die Waffe?“, wollte Nora daher freundlich wissen.
„Sie lag vor der Fahrertür.“
„Wer hat sie gefunden?“
„Herbert Muster. Bei unserer Ankunft vor ein paar Minuten schwor er, die Waffe nicht berührt zu haben.“
„Wo ist er jetzt?“
„Er befindet sich dort vorne.“ Waldemar zeigte hinüber zum Haus. Vor dessen Eingangstür stand Herbert Muster wie ein Häufchen Elend. Er war eins neunzig groß, hatte kurze schwarze Haare und trug einen blauen Nadelstreifenanzug. Unzählige Tränen rannen über seine Wangen.
„Wir haben die Mordwaffe inzwischen eingetütet“, fuhr Waldemar fort. „Möchten Sie sie sehen?“
„Nein, das wird nicht nötig sein. Die Laborergebnisse werden uns später alle hilfreichen Informationen bieten können“, antwortete Nora, ehe sie näher an den BMW herantrat und den Leichnam begutachtete. Dabei erkannte sie, dass die tödliche Kugel in Gertruds linke Schläfe eingeschlagen und über ihrem rechten Ohr wieder ausgetreten war. Offensichtlich hatte sie sich dann in der Kopfstütze des Beifahrersitzes verfangen.
Gertrud war noch immer angeschnallt. Zahlreiche Glassplitter befanden sich auf ihrem Schoß. Die Arme hingen schlaff am Körper herab. Die Beine waren angewinkelt und standen vor den Pedalen auf der Fußmatte.
Noch während Nora in den Wagen blickte, wollte sie von Waldemar wissen: „Konnten im Auto ebenfalls Täterspuren sichergestellt werden?“
„Nur die tödliche Kugel. Meine Kollegen haben sie bereits aus der Kopfstütze entfernt. Ich gehe davon aus, dass der Mörder das Auto weder von außen noch von innen berührt hat. Vielmehr wird er sich vor die Tür gestellt, die Waffe angehoben und abgedrückt haben.“
„Das ist gut möglich. Aber haben Ihre Leute den Innenbereich des Wagens trotzdem schon komplett kontrolliert?“
„Selbstverständlich. Das haben wir als Erstes gemacht. Wir sind schließlich von der schnellen Truppe. Es wurden mehrere Fingerabdrücke, Haare und Fasern gefunden. Doch ich bin mir sicher, dass sie allesamt den Musters gehören. Oder glauben Sie, dass der Täter womöglich doch innerhalb des Autos war? Das schließe ich aus, weil ich darin keinen nachvollziehbaren Sinn sehe.“
Thomas warf ein: „Der Mörder könnte hinter einem bestimmten Gegenstand aus dem Auto her gewesen sein. Allerdings wird er dann sicherlich Handschuhe getragen haben. Warten wir die Analysen ab.“ Er ließ seinen Blick aufmerksam umherwandern. Nach kurzer Zeit nahm er das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Augenschein und runzelte die Stirn.
„Vergessen Sie’s. Das Haus steht zum Verkauf. Es wird schon seit mehreren Wochen nicht mehr bewohnt“, erklärte Waldemar. „Dort ist kein Zeuge zu finden.“
Tommy nickte. Dann schaute er zum östlichen Nachbarhaus. Doch dieses konnte er aufgrund der beiden Ahornbäume kaum sehen. Deshalb vermutete er, dass dessen Bewohner ebenfalls nichts Hilfreiches hatten erkennen können.
Falls sie überhaupt etwas von dem Mord mitbekommen haben.
„Die Aussicht auf einen Zeugen scheint mir generell sehr gering zu sein. Daher sollten wir uns zunächst mit Herrn Muster unterhalten. Vielleicht kann er uns wichtige Informationen liefern. Womöglich hat er sogar eine Vermutung, wer hinter dieser Tat steckt.“
Nora trat von dem BMW zurück und stimmte ihrem Kollegen zu. Daraufhin sagte sie zu Waldemar: „Geben Sie uns bitte sofort Bescheid, sobald Sie und Ihre Kollegen noch eine Spur hier in der Nähe finden. Egal, wie unwichtig sie auf den ersten Blick erscheinen mag. Alles könnte von Bedeutung sein.“
„Das ist mir bewusst“, erwiderte der 35-Jährige. „Ich werde Sie über alle weiteren Funde informieren. Eine gute Zusammenarbeit ist schließlich der Schlüssel zum Erfolg.“ Er lächelte Nora an.
Die Kommissarin zögerte kurz, setzte dann aber auch ein Lächeln auf. „Sie haben absolut recht. Es freut mich sehr, dass Sie so denken.“
„Selbstverständlich. Ich bin ein teamplayer.“
Während Waldemar zu seinen Kollegen ging, begaben sich die Ermittler zu Herbert Muster.
„Ihr Verlust tut uns aufrichtig leid. Wir können uns vorstellen, wie schlimm diese Situation für Sie sein muss“, ließ Nora verlauten, als sie bei ihm ankamen.
„Wer sind Sie?“, fragte er schwach. „Gehören Sie zur Polizei?“
„Ja. Ich bin Kriminalhauptkommissarin Nora Feldt. Das ist mein Kollege Thomas Korn. Wir übernehmen in diesem Fall die Ermittlungen.“
Muster wischte sich eine Träne von der Wange. „Sie werden das Schwein doch finden, nicht wahr? Dieser Mistkerl darf nicht ungeschoren davonkommen. Sie werden für Gerechtigkeit sorgen. Das stimmt doch, oder?“
Nora antwortete nicht gleich. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie eine solche Frage niemals mit ‚Ja’ beantworten durfte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass der Mörder nie gefasst wurde. Wenn sie nun ein ‚Ja’ über ihre Lippen brächte, dann würde sie damit ein Versprechen geben, das sie im Zweifelsfall brechen müsste. Das konnte sie nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren. Daher erwiderte sie nach kurzer Zeit: „Ich garantiere Ihnen, dass meine Kollegen und ich alles daran setzen werden, den Mörder zu fassen. Wir werden jede erdenkliche Maßnahme ergreifen.“
Muster schien genau zu wissen, was diese Sätze bedeuteten. Denn er schüttelte den Kopf und sagte: „Sie haben also nicht die geringste Idee, ob der Täter jemals seine gerechte Strafe erhalten wird. Er könnte mit dem Mord davonkommen.“
Da Nora und Thomas nicht reagierten, fuhr er fort: „Ich habe meine Frau erschossen aufgefunden. Ich musste mir die Einschusswunde in ihrem Kopf ansehen. Dieses Bild werde ich nie wieder vergessen! Daher verlange ich von Ihnen, dass Sie den Verantwortlichen schnappen. Alles andere ist nicht mehr wichtig. Nur noch das zählt. Ist das klar?“
Nora nickte. Sie sah dem 48-Jährigen in die funkelnden Augen und erkundigte sich: „Können Sie uns bereits einige Fragen zu diesem Mord beantworten? Wir würden es natürlich verstehen, wenn Sie sich zunächst etwas zurückziehen möchten. Jedoch wäre es ungemein hilfreich für unsere Ermittlungen, wenn Sie uns schon jetzt einige Informationen geben könnten.“
„Ich weiß beim besten Willen nicht, ob ich dazu in der Lage bin. Schießen Sie los. Dann werden wir es herausfinden.“
„In Ordnung.“ Nora zog ihren Notizblock aus der Tasche. „Sie sagten eben, dass Sie Ihre Frau persönlich gefunden haben. Können Sie uns den genauen Hergang beschreiben? Wann haben Sie sie entdeckt? Was haben Sie daraufhin gemacht?“
„Vor etwa zwanzig Minuten kam ich von der Arbeit heim. Ich habe mir etwas früher freigenommen, weil meine Frau und ich gegen 19 Uhr auf eine Feier eingeladen sind. Als ich in unsere Auffahrt einbiegen wollte, sah ich Gertruds BMW vor dem geöffneten Garagentor stehen. Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich bereits, dass etwas nicht in Ordnung war. Schließlich hatte Gertrud ihren BMW noch nie vor der Garage stehen gelassen.“
Thomas blickte zur Straße. Dort sah er einen Mercedes vor der Einfahrt stehen. „Ist das Ihr Wagen?“
„Ja, das ist meiner. Ich ließ ihn dort vorne stehen, stieg aus und lief auf den BMW zu. Dabei rief ich Gertruds Namen, weil mir die ganze Situation so merkwürdig erschien. Doch sie reagierte nicht auf mich, obwohl ich ihre Silhouette durch die Heckscheibe sehen konnte. Spätestens in dem Moment wusste ich, dass etwas Schlimmes passiert war.“
„Was geschah dann?“
„Ich näherte mich der Fahrertür und sprach Gertrud an. Im ersten Moment dachte ich, dass das Fenster heruntergelassen wäre. Erst kurz darauf sah ich, dass es in Wahrheit zersplittert war. Dann erblickte ich die Einschusswunde in Gertruds Schläfe und -“ Seine Stimme versagte. Er rieb sich das Gesicht und schluchzte auf.
Nora presste die Lippen aufeinander. Trotz ihrer langjährigen Berufserfahrung wusste sie in derartigen Situationen nie, was sie zum Trost der Angehörigen sagen sollte. Diese Augenblicke gehörten definitiv zu den schlimmsten, die ihr Beruf mit sich brachte.
„Wieso sind Sie mit Ihrem Wagen nicht bis zum BMW vorgefahren?“, fragte sie nach einiger Zeit sachlich.
„Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich habe ich aufgrund der merkwürdigen Situation nicht mehr rational gehandelt. Alles wirkte so … unecht.“
„Ist Ihnen denn etwas Merkwürdiges aufgefallen, als Sie sich Ihrem Haus genähert haben? Bemerkten Sie vielleicht eine auffällige Person in der Nähe?“
„Nein, aber ich habe auch nicht auf irgendwelche Personen geachtet. Ich war voller Vorfreude auf die Feier. Wer rechnet denn schon mit so etwas?!“ Er deutete zum BMW.
„Wissen Sie, ob Ihre Frau Feinde hatte?“
„Gertrud hatte gewiss keine Feinde. Ich bin derjenige, der Feinde hat. Als erfolgreicher Unternehmer bleibt das nicht aus. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einer dieser Menschen zu einem Mord fähig wäre! Und wenn doch, dann hätte diese Person mich umbringen müssen! Nicht Gertrud!“
„Wurde Ihre Frau in letzter Zeit von jemandem bedroht?“
„Nein, das hätte sie mir erzählt. Wir haben uns immer alles anvertraut.“ Er schnappte nach Luft. „Mein Gott, wie soll ich das Ganze nur Sabrina beibringen?! Wie erklärt man einem achtjährigen Mädchen, dass ihre Mutter nie wieder nachhause kommen wird? So etwas ist doch gar nicht möglich!“
Während Herbert zu wimmern begann, schloss Nora die Augen. Obwohl diese Momente schwierig für sie waren, wusste sie gleichzeitig immer wieder genau, warum sie Kommissarin geworden war. Sie wollte für Gerechtigkeit sorgen. Sie wollte den Schmerz der Angehörigen lindern, indem sie wenigstens den Täter ins Gefängnis brachte. Auch wenn sie sich darüber im Klaren war, dass es dafür keine Gewährleistung gab, war es genau dieser Punkt, der sie stets zu neuen Höchstleistungen anspornte. Besonders wenn Kinder betroffen waren, wollte sie den Täter um alles auf der Welt schnappen. Sie würde nicht eher ruhen, bis sie dieses Ziel erreicht hatte. Das nahm sie sich felsenfest vor.
„Wo befindet sich Ihre Tochter jetzt, Herr Muster?“
„Sie ist zwei Straßen weiter bei einer Freundin. Mit dieser spielt sie in den Ferien so gut wie jeden Tag. Für gewöhnlich kommt sie gegen 17 Uhr heim, wenn Gertrud auch immer von ihrem Verlag nachhause ... kam.“
Das letzte Wort brachte er nur schwer in der Vergangenheitsform über die Lippen.
„Wir haben die Adressen einiger exzellenter Psychologen in der Direktion“, teilte Nora ihm mit. „Zögern Sie nicht, uns diesbezüglich anzusprechen, falls Sie professionelle Hilfe für sich und Ihre Tochter in Anspruch nehmen möchten. Es ist keine Schande, um Unterstützung zu bitten. Schon gar nicht bei einem solchen Drama.“
„Ich werde es mir merken. Aber ich sagte Ihnen eben schon, dass momentan nur noch eine Sache zählt: Finden Sie den Mörder! Und zwar schnell! Alles andere ist unwichtig!“
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Nachdem Nora eine Kollegin gebeten hatte, sich um Herbert Muster zu kümmern, schritt sie mit Tommy zurück zum BMW. Dort sahen die beiden sich zunächst noch ein wenig um, ehe ihre Blicke zu den Schaulustigen hinter dem Absperrband wanderten. Sie wussten genau, dass viele Mörder dem Drang nicht widerstehen konnten, die Polizeiarbeit am Tatort zu beobachten. Manchmal wurden die Täter dabei so nervös, dass sie aufgrund verschiedener Gesten aus der Masse der übrigen Gaffer herausstachen.
In diesem Fall fiel den Kommissaren allerdings niemand auf. Alle Personen schienen lediglich auf natürliche Weise beunruhigt zu sein.
„Ich bin dafür, dass wir uns jetzt zum Nachbarhaus begeben. Möglicherweise hat jemand etwas Wichtiges gesehen, bringt es aber nicht mit dem Mord in Verbindung und meldet sich deshalb nicht“, mutmaßte Nora.
„Ja, das kann gut sein. Jedoch bin ich davon überzeugt, dass die Bewohner des Nachbarhauses hinter dem Absperrband zu finden sind. Kaum jemand könnte ganz cool in seinem Haus bleiben, wenn nebenan so ein Trubel ist.“ Tommy dachte kurz nach. Dann fuhr er fort: „Möglicherweise sind die Nachbarn aber auch bei der Arbeit. Oder sie sind im Urlaub. Finden wir es heraus.“
Sie begaben sich zur Absperrung und befragten dort die Leute. Schon nach kurzer Zeit hob ein Mann im grünen Shirt die Hand und sagte: „Ich wohne im östlichen Nachbarhaus. Mein Name ist Karl Zander. Ich würde mich freuen, Ihnen zu helfen. Was wollen Sie denn wissen?“
„Zunächst einmal möchten wir wissen, ob es möglich wäre, die Befragung in Ihrem Haus durchzuführen?“ Nora deutete auf die übrigen Schaulustigen. „Ein wenig Privatsphäre wäre in diesem Fall angebracht.“
Zander nickte. „Sie haben recht. Schließlich wollen wir nicht, dass wichtige Informationen über zwielichtige Kanäle an die Presse gelangen, nicht wahr?“ Er trat aus der Menge heraus und schritt hinüber zu seinem Grundstück. Die Ermittler folgten ihm. Dabei erkannten sie, dass Zander etwa eins fünfundachtzig groß war und einen überaus erhabenen Gang hatte.
Als sie hinter ihm in dessen Haus traten, verzogen sie umgehend ihre Mienen; im gesamten Gebäude lag ein aufdringlicher, unangenehmer Moschusgeruch in der Luft. Beinahe wäre Nora rückwärts wieder aus dem Flur getaumelt. Doch mit Mühe riss sie sich zusammen und hoffte, dass sie sich möglichst schnell an diesen Geruch gewöhnen würde. Allerdings hegte sie diesbezüglich ernsthafte Zweifel.
„Hoffentlich stört Sie der Moschusgeruch nicht“, sagte Zander mit einem breiten Grinsen. „Ich liebe diesen Duft abgöttisch. Ich bin ihm verfallen. Wenn es nach mir ginge, dann würde die ganze Welt nach Moschus riechen. Ich kaufe mir jeden Freitag unzählige Kerzen mit diesem Geruch, weil ich immer einige auf Vorrat haben will. Es geht nichts über eine Reserve. Das gilt besonders für Geld und Moschuskerzen.“
Nora wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Sie wusste nicht, ob Karl seine Äußerungen wahrhaftig ernst meinte. Doch an seiner Mimik und Gestik erkannte sie, dass er nicht scherzte. Der Mann hatte eindeutig einen Moschusfetisch.
Jedem das Seine, schoss der Kommissarin durch den Kopf, ohne eine Bemerkung dazu abzugeben. Im Verlauf ihrer zwölf Berufsjahre war sie nämlich schon so vielen Menschen mit wahnwitzigen Vorlieben und Einstellungen begegnet, dass sie nichts mehr wirklich verwundern konnte. Ein so starker Hang zum Moschusduft war ihr allerdings neu.
„Es geht schon“, brachte sie mit einem gequälten Lächeln über die Lippen.
Zander nickte zufrieden und führte die Kommissare durch den Flur ins Wohnzimmer. Dieses war dreißig Quadratmeter groß und mit diversen Möbelstücken überfüllt. Eine Dreiercouch stand vor der Fensterfront. Parallel dazu befanden sich zwei Sessel. Dazwischen erstreckte sich ein langer Glastisch, auf dem zwanzig Moschuskerzen im Kreis standen. Fast wirkte es so, als wären sie für ein religiöses Ritual drapiert worden. Hinter den Sesseln standen drei Kommoden. Daneben entdeckten Nora und Tommy mehrere Regalwände, die eine umfangreiche Enzyklopädie beherbergten.
„Setzen Sie sich. Fühlen Sie sich ganz wie zuhause. Kann ich Ihnen etwas anbieten?“ 
Die Ermittler verneinten Zanders Frage und ließen sich auf den Sesseln nieder.
„Wie lange wohnen Sie schon hier?“, wollte Thomas dann wissen, während Karl auf der Dreiercouch Platz nahm.
„Oh, das müssten mittlerweile zwanzig Jahre sein. Ja, es sind genau zwanzig Jahre. 1992 zog ich hier ein. Mit 33 Jahren. Ich habe schon damals sehr viel Kohle verdient und dachte mir, dass ich das Geld direkt in ein Eigenheim stecken sollte. Das zahlte sich auch auf die Dauer aus. Ich bin ein zukunftsorientierter Mensch. Schon meine Mutter hat immer gesagt, dass ich eines Tages mit meinen -“
Als Nora bemerkte, dass Zander zu einer längeren Geschichte ausholte, fiel sie ihm ins Wort: „Nehmen Sie es uns bitte nicht übel, aber wir müssen uns ohne Verzug dem aktuellen Mord widmen.“
„Oh, ja, das verstehe ich. Irgendwo habe ich mal gelesen, dass die ersten 48 Stunden in einem solchen Fall entscheidend sind. Ist das wahr?“
„In erster Linie trifft das auf Entführungen und Geiselnahmen zu. Bei Morden ist das etwas anders. Trotzdem gilt dasselbe Prinzip: Zeit ist unser Feind.“
„Das stelle ich mir ungeheuer stressig vor. Mein Job ist zwar auch aufreibend, aber bei meinen Softwareprogrammierungen geht es zum Glück nie um Leben und Tod.“ Als Zander die drängende Körperhaltung der Ermittler realisierte, machte er eine wegwerfende Handbewegung. „Das gehört jedoch nicht zum Thema. Jetzt geht es einzig und allein um Gertruds Ermordung. Dann fangen Sie mal an. Was wollen Sie wissen?“
„Sie sind 53 Jahre alt und von Beruf Softwareprogrammierer, haben wir das richtig verstanden?“
„Ja, stimmt genau.“
„Sind Sie verheiratet?“
„Nein. Und ich habe auch keine Kinder.“
„Wie lange kennen Sie die Musters schon?“
„Sie zogen ein Jahr vor mir in ihrem Haus ein. Demnach kenne ich sie seit zwanzig Jahren.“
„In welchem Verhältnis stehen Sie zu ihnen?“
„Ich behaupte, dass wir ein gutes Nachbarschaftsverhältnis führen. Wir sind keine engen Freunde, gehen uns aber auch nicht aus dem Weg. Manchmal treffen wir uns im Sommer zu einer Grillparty. Ich habe mich sowohl mit Herbert als auch mit Gertrud immer gut verstanden. Im Winter 2003 haben wir sogar gemeinsam in einer -“
Da Zander offensichtlich gerne schwatzte, musste Nora ihn erneut unterbrechen, indem sie ihn fragte: „Wie steht es mit deren Tochter Sabrina?“
„Ach, mit Sabrina habe ich bisher kaum ein Wort gewechselt. Das liegt aber lediglich daran, dass ich sie kaum sehe. Sie verbringt die meiste Zeit bei ihren Freundinnen. Zumindest nehme ich das an, weil ihre Eltern beide arbeiten und deshalb nicht oft daheim sind.“
„Hatten Sie jemals einen nennenswerten Streit mit den Musters?“
„Nein, nicht wirklich. Anfangs war unser Verhältnis etwas angespannt, weil es einige Probleme bezüglich der Grundstücksgrößen gab. Aber das war kaum der Rede wert.“
Nora horchte auf. Immer wenn jemand sagte ‚kaum der Rede wert’, spitzte sie als Ermittlerin automatisch die Ohren. „Könnten Sie diesen Punkt etwas genauer erläutern? Was hat es mit den Grundstücksgrößen auf sich?“
„Offiziell müssten die Musters ihre Ahornbäume abhacken, weil sie auf meinem Grundstück stehen. In der Länge gehören zwei Meter von deren Grundstück eigentlich mir. Insgesamt macht das zwanzig Quadratmeter. Damals war ich noch ziemlich ruppig in dieser Angelegenheit. Aber im Endeffekt habe ich denen das Grundstück überlassen. Dafür kann ich deren Gartengeräte nach meinem Belieben nutzen. Das hat mir im Lauf der Jahre einen Haufen Geld gespart.“
Tommy bekam große Augen. „Das klingt nach einem äußerst interessanten Kompromiss. Sie haben also freiwillig auf einen Teil Ihres rechtmäßigen Grundstücks verzichtet?“
„Ja. Ich wollte mich nicht unnötig mit den Musters anlegen. Also habe ich klein beigegeben. Mein Grundstück ist auch so groß genug. Da kommt es auf ein paar Quadratmeter mehr oder weniger nicht an. Ich möchte schließlich nicht, dass man mir vorwerfen könnte, kleinlich zu sein.“
„Zwanzig Quadratmeter sind aber nicht gerade wenig. Viele Menschen würden diese Fläche sicherlich nicht ohne Weiteres an ihre Nachbarn abtreten. Ich glaube sogar, dass niemand dazu bereit wäre.“
Zander winkte abermals ab. „Schwamm drüber.“
Nora zögerte. Sie zog ihren Notizblock hervor und notierte sich einige Stichwörter. Dann sagte sie: „Kommen wir zum heutigen Mord. Haben Sie irgendetwas von der Tat mitbekommen? Konnten Sie etwas sehen oder hören?“
„Leider nicht. Ich mache mir bereits Vorwürfe. Denn ich war zum Zeitpunkt des Mordes hier im Haus. Aber ich habe nichts mitbekommen. Das ist irgendwie unheimlich.“
„Woher wissen Sie, wann Frau Muster ermordet wurde, wenn Sie nichts von der Tat mitbekommen haben?“
„Um kurz nach 15 Uhr ging ich hinaus zu den Mülltonnen, um meinen Abfall zu entsorgen. Die Tonnen stehen vorne an der Ecke. Von dort aus kann ich zwischen den Ahornbäumen hindurch in den Vorgarten der Musters schauen. Daher weiß ich, dass Gertruds Wagen um 15 Uhr definitiv noch nicht vor der Garage stand. Um kurz nach 16 Uhr sah ich dann das erste Blaulicht. Also wurde der Mord zwischen 15 und 16 Uhr verübt. Zu dieser Zeit war ich durchgängig hier. Ich habe momentan nämlich zwei Wochen Urlaub. Eigentlich wollte ich nach Mauritius fliegen, aber in letzter Minute entschied ich mich anders, weil die Preise doch etwas zu hoch sind. Zwar könnte ich es mir leisten, aber man muss sein Geld ja nicht verschwenden.“
„Konnten Sie etwas Auffälliges sehen, als Sie Ihren Müll zu den Tonnen gebracht haben? Hielt sich jemand in der näheren Umgebung auf, der sich besonders nervös verhielt? Oder sahen Sie vielleicht eine Person, die Sie noch nie zuvor hier gesehen hatten?“
„Ich habe keine Menschenseele gesehen.“
„Ganz sicher?“
„Absolut.“
„Gut. Wann haben Sie zum letzten Mal mit Frau Muster gesprochen?“
„Vor etwa drei Wochen. Auch damals brachte ich den Müll hinaus. Ich sah Gertrud im Vorgarten und wünschte ihr einen guten Abend. Sie erwiderte den Gruß und ging zurück ins Haus. Das war alles.“
„Hat Sie Ihnen gegenüber jemals merkwürdige Andeutungen gemacht? Hatte sie vielleicht Angst vor jemandem?“
„Sie hat mir nie etwas in dieser Hinsicht gesagt.“
Nora blickte enttäuscht zu ihrem Kollegen. Auch Thomas sah betrübt drein. Die Befragung hatte sie keinen Schritt weitergebracht. Sie waren genauso schlau wie vorher.
„Na schön, das wäre dann fürs Erste alles. Vielen Dank für Ihre Informationen, Herr Zander.“ Die beiden erhoben sich und reichten Karl die Hand.
Der Softwareprogrammierer stand ebenfalls auf und ergriff die Hände nacheinander. „Ich fürchte, dass ich Ihnen keine große Hilfe war. Aber ich habe wirklich nichts gesehen oder gehört, das ich mit dem Mord in Verbindung setzen könnte.“
„Da kann man nichts machen“, seufzte Nora. „Unter Umständen kommen wir in den nächsten Tagen aber noch einmal auf Sie zurück. Sollte Ihnen von sich aus noch etwas einfallen, dann rufen Sie uns bitte sofort an.“ Sie fischte ihre Karte aus der Tasche und reichte sie Karl. Dann begab sie sich mit Tommy in den Flur und schritt zur Haustür.
„Ich werde mich auf jeden Fall bei Ihnen melden, falls mir etwas Wichtiges einfällt. Verlassen Sie sich darauf“, sagte Zander, ehe er an den Ermittlern vorbeischritt und ihnen die Tür öffnete. „Also, bis dahin. Auf Wiedersehen.“
Die Kommissare erwiderten den Abschiedsgruß und nahmen Kurs auf die Straße. Dabei meckerte Tommy: „Der Kerl hätte uns auch hinter dem Absperrband sagen können, dass er nichts weiß, das uns weiterbringt. Diese Befragung war reine Zeitverschwendung.“
Nora nickte. „Ich habe fast das Gefühl, dass er sich lediglich wichtig machen wollte. Die Schaulustigen denken nun bestimmt, dass er uns etwas Entscheidendes sagen konnte. Dadurch gerät er vielleicht in den Mittelpunkt. Womöglich werden jetzt auch die Journalisten auf ihn aufmerksam und schenken ihm mehr Beachtung als er verdient hat.“ Sie zeigte auf einige Reporter, die sich in der Nähe eingefunden hatten.
„Das könnte tatsächlich eine Taktik von dem Kerl gewesen sein“, erkannte Tommy. „Ich hasse solche sensationsgeilen Typen. Die widern mich an.“
Aus heiterem Himmel öffnete Zander noch einmal seine Haustür und stürmte mit wilden Gesten hinter den Kommissaren her. „Warten Sie! Einen Augenblick! Bleiben Sie stehen!“
Nora drehte sich um. Dann sah sie von Zander zu Tommy und flüsterte ihm zu: „Jetzt bin ich aber mal gespannt.“
„Mir ist gerade noch etwas Wichtiges eingefallen! Das müssen Sie unbedingt wissen!“
Thomas hob die Arme und forderte Zander auf, seine Stimme zu senken. Anschließend wollte er in Erfahrung bringen: „Worum geht es? Was ist Ihnen noch eingefallen?“
„Vor einigen Tagen habe ich einen merkwürdigen Typen gesehen! Der lungerte beim Haus der Musters herum! Das war bestimmt der Mörder!“
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Neugierig traten die Ermittler mit Zander zurück zu dessen Haus. Gleichzeitig rief jemand hinter ihnen: „Was haben Sie über den Mord zu berichten?! Haben Sie den Mörder gesehen?! Können Sie ihn beschreiben?!“
Nora sah über ihre Schulter und entdeckte einen jungen Mann von der Presse. Sie kannte ihn noch von einem früheren Mordfall. Es war Frank Gunst. Ein Journalist, der nichts unversucht ließ, um an wertvolle Informationen zu kommen.
Die Kommissarin schüttelte den Kopf. „Inzwischen dürften Sie wissen, wie es läuft, Herr Gunst. Unsere Befragungen gehen vor! Dabei sind Sie nicht erwünscht. Und das ist noch freundlich ausgedrückt.“
Gunst grinste Nora an. „Sie sind mir doch hoffentlich nicht mehr böse, weil ich Ihnen vor einigen Monaten zu den Tatorten gefolgt bin, oder? Das werde ich nie wieder machen. Versprochen! Aber irgendwie muss ich ja meinen Lebensunterhalt verdienen.“
Bevor Nora etwas erwidern konnte, wollte Zander von den Kommissaren wissen: „Wer ist dieser Mann? Ein Pressefuzzi? Dann werde ich nichts weiter sagen! Kein einziges Wort!“
„Ich bin nicht einfach irgendein Pressefuzzi“, stellte Gunst mit einem Anflug von gekränktem Stolz klar. „Ich bin ein seriöser Reporter beim Göttinger Wochenblatt. Bestimmt haben Sie schon einmal einen Artikel von mir gelesen. Ich schreibe die spannendsten Geschichten. Und da wir jetzt schon beim Thema sind: Wie heißen Sie? In welchem Verhältnis stehen Sie zur Ermordeten und was haben Sie zu diesem schrecklichen Verbrechen zu sagen?“
Thomas schob Zander ins Haus und warf Gunst einen aggressiven Blick zu. „Vergessen Sie es. So funktioniert das nicht. Machen Sie sich vom Acker! Und zwar sofort!“
Während die Ermittler mit Zander ins Haus traten und die Tür hinter sich schlossen, warf Gunst die Arme in die Luft. „Ich werde schon noch an alle Informationen gelangen, um eine exzellente Story schreiben zu können! Das werden Sie nicht verhindern! Denken Sie an die Pressefreiheit!“
Nora und Thomas begleiteten Zander zurück ins Wohnzimmer. Diesmal blieben Sie jedoch vor der Couch stehen und fragten ihn ungeduldig: „Also, was haben Sie uns noch zu sagen? Wer war diese Gestalt, die Sie angeblich in der Nähe Ihres Nachbarhauses gesehen haben?“
Der 53-Jährige verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn ich das wüsste, dann würde ich es Ihnen sagen. Aber ich konnte den Kerl nicht erkennen.“
„Es war definitiv ein Mann?“
„Ja.“
„Wann genau haben Sie ihn gesehen?“
„Vor drei Wochen. Es war an einem Dienstagabend. Dieser Typ war von mittlerer Größe und kräftiger Statur. Aber es war schon sehr dunkel, als ich ihn sah. Deshalb kann ich ihn nicht genauer beschreiben. Er ging zunächst vor dem Anwesen der Musters auf und ab. Dann wechselte er die Straßenseite und tat so, als würde er das Haus betrachten, das zum Verkauf steht. Aber er sah sich immer wieder zu den Musters um. Nach einiger Zeit hat er sich eine Zigarette angezündet und gewartet.“
„Der ‚mysteriöse Unbekannte’, was?“, rutschte es Nora in einem ungläubigen Tonfall heraus.
„Ich weiß, was Sie jetzt denken. Das Ganze klingt nach einer Szene aus einem Gangsterfilm. Aber so war es tatsächlich. Ich lüge Sie nicht an. Was hätte ich davon?“
„Vielleicht sind Sie der Mörder und möchten uns mit dieser Geschichte auf eine falsche Fährte locken“, erwiderte Tommy.
„Vielleicht wollen Sie sich auch einfach nur wichtig machen, indem Sie so ein Märchen erzählen.“
„Unsinn! Was denken Sie von mir?!“
„Welche Kleidung trug der Mann denn? Konnten Sie das wenigstens erkennen?“
„Es müsste eine Art Trenchcoat gewesen sein. Wie der von Columbo.“
„Im Sommer soll ein mysteriöser Fremder einen Trenchcoat wie Columbo getragen haben?“, hakte Nora nach. „Nehmen Sie es mir nicht übel, Herr Zander, aber auch ich habe den Eindruck, dass Sie uns für dumm verkaufen wollen.“
„Ich schwöre Ihnen, dass ich nicht lüge!“
„Wieso kommen Sie dann erst jetzt mit dieser Geschichte heraus? Hätten Sie sie nicht schon vor fünf Minuten erzählt, wenn sie wirklich wahr wäre?“
„Ich habe mich gerade erst wieder daran erinnert! Aber wenn Sie mir nicht glauben, dann sollte ich mich vielleicht doch an diesen Journalisten wenden, der draußen vor der Tür steht! Der wird mir bestimmt ein offenes Ohr leihen!“
„Ja, das glaube ich auch“, entgegnete Nora trocken. Dann überlegte sie und sagte: „Selbst wenn Ihre Geschichte der Wahrheit entsprechen sollte, könnten wir damit nicht viel anfangen. Sie haben den Mann nicht erkannt. Und nach allem, was Sie bisher erzählt haben, deutet auch nichts darauf hin, dass er irgendwie mit den Musters in Verbindung steht. Vor deren Haus herumzulungern ist nicht verboten. Das könnte jeder Mensch aus den verschiedensten Gründen machen.“
„Ich habe Ihnen auch noch nicht alles berichtet“, zischte Zander. „Nach einiger Zeit kam Gertrud nämlich aus ihrem Haus und ging zum Bürgersteig. Dann kontrollierte sie die Straße. Es sah so aus, also wollte sie sichergehen, nicht beobachtet zu werden. Zum Glück hat sie mich an meinem Küchenfenster nicht gesehen. Sonst hätte ich womöglich nicht bezeugen können, was als Nächstes passiert ist.“
„Und das wäre?“
„Gertrud kratzte sich an ihrer Stirn!“
Tommy sah Zander perplex an und fauchte: „Wirklich? Jetzt ist der Fall natürlich klar! Vielen Dank!“
„Sie verstehen nicht, worauf ich hinauswill! Als Reaktion auf dieses Zeichen nickte der Fremde und ging auf Gertrud zu! Die beiden haben miteinander geredet! Aber schon nach wenigen Sekunden schienen sie sich zu streiten. Der Mann erhob sogar seine Hand und wollte Gertrud schlagen. Doch in letzter Sekunde entschied er sich anders. Statt ihr eine zu verpassen, hielt er ihr drohend den Zeigefinger vors Gesicht. Dann sagte er noch einige Sätze und verschwand schließlich.“
„Wie hat Frau Muster daraufhin reagiert?“
„Sie machte kehrt und ging zurück ins Haus. Leider konnte ich ihr Gesicht nicht sehen. Daher weiß ich nicht, ob sie besonders zornig oder verängstigt oder sonst etwas war.“
„Konnten Sie Herbert Muster auch sehen?“
„Nein, er hat sich wahrscheinlich im Haus aufgehalten und von der ganzen Sache nichts mitbekommen. Obwohl er natürlich ebenfalls an einem Fenster gestanden haben könnte.“
„Sehr interessant. War das jetzt alles, was Sie uns sagen wollten?“, fragte Tommy barsch.
Zander bedachte den Ermittler mit keinem Blick. Er sah Nora an und sagte: „Ich hoffe, dass ich Ihnen mit meinen Beobachtungen weiterhelfen konnte, Frau Kommissarin. Der Fremde hat garantiert etwas mit der Ermordung zu tun. Alles andere würde mich sehr überraschen. Also müssen Sie diesen Kerl nur noch finden. Es wäre wirklich toll, wenn Sie ihn aufgrund meiner Beobachtungen hinter Schloss und Riegel bringen könnten.“
„Für Sie persönlich oder für die Gerechtigkeit?“, wollte Tommy in einem schneidenden Tonfall wissen.
„Für die Gerechtigkeit natürlich!“ Diese Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
Und genau aus diesem Grund wertete Thomas sie als schamlose Lüge.
Nachdem die Ermittler Zanders Haus kurz darauf wieder verlassen hatten, begaben sie sich zurück zum unmittelbaren Tatort. Dort berichtete Waldemar ihnen, dass die Waffe sowie die tödliche Kugel mittlerweile auf dem Weg ins Labor waren. Allerdings konnten keine weiteren Spuren gefunden werden. Zudem konnte kein Schaulustiger einen wertvollen Hinweis liefern. Niemand hatte etwas von dem Mord gesehen oder gehört.
Da Nora und Thomas auch nichts weiter vor Ort erledigen konnten, fuhren sie nach einiger Zeit zurück zur Polizeidirektion. Dort überdachten sie gemeinsam die Fakten, bis sie um 19 Uhr den jeweiligen Heimweg antraten, um am Abend neue Kraft für die kommenden Aufgaben zu tanken. Doch während Nora ein Buch zur Hand nahm, entschied Tommy sich für eine gänzlich andere Art der Entspannung …
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Gegen 22 Uhr saß Thomas an der Theke seiner Stammkneipe. Seit zwanzig Jahren suchte er das Blue Note nun schon regelmäßig auf. Dabei war er immer auf der Suche nach einer Dame, die sich für eine feurige Nacht mit ihm interessierte. Im Gegensatz zu Nora war er nicht für feste Bindungen geschaffen. Er liebte seine Freiheit, da er auf diese Weise jede Woche ein neues, aufregendes Abenteuer erleben konnte.
Keine Probleme, kein Stress, kein Drama.
Tommys längste Beziehung lag inzwischen zwanzig Jahre zurück. Mit achtzehn hatte er seine Mitschülerin Britta Jordan einige Male um ein Date gebeten. Nachdem sie schließlich zugestimmt hatte und die beiden öfters miteinander ausgegangen waren, kamen sie fest zusammen. Aus Tommys Sicht lief auch alles fantastisch. Er vergötterte Britta und wollte ihr den Himmel auf Erden bereiten. In seinen Augen war sie es wert, wie eine Prinzessin behandelt zu werden. Zumindest solange, bis sie ihm nach zwei Jahren beichtete, mit einem seiner Kumpels im Bett gewesen zu sein. Dieser Schlag ins Gesicht sollte Tommys zukünftiges Privatleben mehr prägen, als es ihm lieb sein konnte. Er hatte seinem Kumpel die Freundschaft gekündigt, Britta in den Wind geschossen und nach endlosen Wochen der Verzweiflung beschlossen, sich nie wieder von einer Frau demütigen zu lassen. Er war so sehr in Britta vernarrt gewesen, dass ihr Seitensprung bis zum heutigen Tag eine der schlimmsten Erfahrungen für ihn darstellte. Obwohl er damals noch sehr jung gewesen war, hatte er niemals richtig mit diesem Kapitel abschließen können. Er verstand einfach nicht, dass Britta ihn so sehr hatte verletzen können.
Wie kann eine Person, für die man alles machen würde, so kaltherzig sein? Wie konnte Britta mich betrügen? Das geht noch immer nicht in meinen Kopf hinein.
Seine Kumpels hatten Tommy damals geraten, sich sofort eine andere Freundin zu suchen, um Britta zu vergessen. Sie sollte nicht sehen, wie sehr ihm die Trennung zu schaffen machte. Immerhin war er doch ein ‚ganzer Kerl’ und durfte sein Leben nicht von der Enttäuschung über eine ‚dumme Schlampe’ bestimmen lassen.
Diesen Rat hatte Thomas auch befolgt. Er hatte sich einige Tage später eine neue Freundin angelacht. Doch so sehr er auch versucht hatte, seine Exfreundin aus seinem Gedächtnis zu streichen, es war ihm nicht gelungen. Bis zum heutigen Tag konnte er sich nicht völlig von der Erinnerung an die bittere Erfahrung lösen.
Wie kann dir jemand ins Gesicht sagen, dass er dich liebt, und kurze Zeit später mit einem anderen Kerl ins Bett hüpfen? Dafür gibt es keine logische Erklärung. Und schon gar keine Entschuldigung.
Diese Überzeugung hatte dazu geführt, dass es in Tommys Augen keine wahre Liebe gab. Er konnte keiner Frau vertrauen. Die Worte ‚Ich liebe dich’ waren für ihn nur noch Schall und Rauch. Folglich mied er jede emotionale Annäherung. Er ließ keine Frau an seinen innersten Empfindungen teilhaben, weil er nie mehr so gedemütigt werden wollte wie von Britta.
Aus diesem Grund saß er nun an der Theke, trank sein Bier und hielt Ausschau nach einer attraktiven Dame für eine Nacht. Diese Lebensweise führte er inzwischen seit zwanzig Jahren. Und sie sagte ihm nach wie vor zu, da sie keine Enttäuschungen mit sich brachte.
Doch die erste Person, die er nun in der Kneipe entdeckte, war alles andere als attraktiv. Und auch alles andere als eine Frau. Es war Waldemar Ruttig.
Thomas rieb sich überrascht die Augen. Ruttig saß einsam und verlassen in einer kleinen Nische und knibbelte an dem Etikett einer Bierflasche herum.
Tommy stand auf und ging zu dem 35-Jährigen hinüber. „Das nenne ich eine Überraschung! Sie habe ich hier noch nie gesehen!“
Waldemar schien erschrocken zu sein, als er Tommys Stimme vernahm. Er zuckte zusammen und sah den Ermittler verdutzt an. „Oh, Sie sind es, Herr Korn. Nun, ich bin zum ersten Mal hier. Ich wollte mal etwas Neues kennenlernen. Wollen Sie sich setzen?“
„Ja, warum nicht? Die Damen werden schon nicht weglaufen.“
„Sind Sie auf der Suche nach einer nächtlichen Bekanntschaft?“
Nachdem Tommy sich Waldemar gegenüber gesetzt hatte, nickte er lächelnd. „Und was ist mit Ihnen? Haben Sie dasselbe Ziel?“
„Nein, auf keinen Fall.“
„Auf keinen Fall? Sind Sie verheiratet?“
„Nein, aber ich bin auch nicht auf eine schnelle Nummer aus. Ich möchte mich nur ein wenig entspannen. Im Gegensatz zu den meisten Menschen kann ich das am besten, wenn viel Lärm um mich herum ist. Ich weiß auch nicht, woran das liegt. Ist einfach so.“
„Brauchen Sie die Entspannung aufgrund des heutigen Mordes?“
„Unter anderem. Ein Mord ist für mich immer ein … ein furchtbarer …“ Seine Stimme versagte. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Mein Vater wurde ermordet“, stieß er dann so unvermittelt aus, dass Thomas einige Sekunden brauchte, um diese Information zu verarbeiten.
„Wie bitte? Wann ist das passiert?“
„Vor fünfzehn Jahren. In Frankfurt. Dort lebte ich mit meinen Eltern und meinem Bruder. Die Polizei kam eines Abends zu uns und überbrachte uns die Horrornachricht der Ermordung. Mein Vater wurde mit drei Messerstichen getötet. Es war ein Überfall. Ein dummer Überfall!“ Ruttig musste sich sehr beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. Offensichtlich hatte er seinen Vater sehr geliebt.
„Wurde der Täter gefasst?“, fragte Tommy mitfühlend.
„Nein. Bis zum heutigen Tag befindet sich der Kerl auf freiem Fuß. Das ist der Hauptgrund, warum ich mich damals entschlossen habe, in die Kriminaltechnik zu gehen. Ich möchte meinen Teil dazu beitragen, Morde aufzuklären und den Angehörigen der Opfer das zu bieten, was mir niemand geben konnte: Gewissheit über die Identität der Mörder.“
„Das kann ich verstehen. Es tut mir sehr leid, dass Sie Ihren Vater auf diese Weise verloren haben. Manchmal ist es unvorstellbar, welche sinnlosen, grausamen Taten verübt werden.“
Waldemar nickte. „Immer wenn ich jetzt an einem Tatort arbeite, kommt mein ganzer Frust wieder hoch. Meine Trauer vermischt sich mit Wut. Deshalb benötige ich danach einige Zeit, um mich wieder zu beruhigen.“
„Es ist erstaunlich, dass Sie trotzdem in der Lage sind, sich auf den jeweiligen Fall zu konzentrieren. Ich könnte das wahrscheinlich nicht.“
„Ich muss es hinkriegen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich wünschte nur, dass ich schon Kriminaltechniker gewesen wäre, als mein Vater ermordet wurde. Vielleicht hätte ich die entscheidende Spur zum Täter gefunden.“
„Zwar kenne ich mich in psychologischen Angelegenheiten nicht sehr gut aus, aber ich glaube, dass es besser wäre, wenn Sie nicht so denken würden. Es klingt nämlich so, als könnten Sie ewig mit dieser Überlegung hadern. Und das kann nicht gesund sein. Sie sollten mit diesem Kapitel abschließen.“
„Leichter gesagt als getan.“ Waldemar trank einen Schluck seines Bieres. Dann blickte er Thomas interessiert an. „Was ist mit Ihnen? Warum haben Sie sich entschieden, Kommissar zu werden? Haben Sie auch so etwas Schlimmes erlebt wie ich?“
„Nein, das ist mir zum Glück erspart geblieben. Mein Vater starb vor einigen Jahren an einem Herzinfarkt. Meine Mutter wohnt seitdem in Oldenburg. Sie konnte nicht länger in dieser Stadt wohnen. Sie brauchte ein neues Umfeld. Aber ich bin hier geblieben. Ich kann mich nicht von Göttingen trennen.“
„Aber Sie haben hoffentlich noch Kontakt zu Ihrer Mutter? Es gibt nämlich nichts Schlimmeres, als den Kontakt zur eigenen Familie zu verlieren.“
„Ich habe ein gutes Verhältnis zu meiner Mutter. Wir telefonieren regelmäßig miteinander.“
„Das ist schön. Was würde ich dafür geben, noch einmal mit meinem Vater sprechen zu können? Ich hätte ihm viel zu erzählen. Sehr viel sogar.“ Er sah Tommy an. „Aber Sie haben mir noch nicht gesagt, warum Sie Polizist geworden sind.“
„Das war mein Jugendtraum. Ich habe es damals geliebt, Räuber und Gendarm zu spielen. Natürlich war ich immer der Gendarm, der für Gerechtigkeit gesorgt hat. Das scheint in meinen Genen zu liegen. Obwohl meine Familie eigentlich nie etwas mit der Polizei zu tun hatte. Mein Vater war Elektriker. Meine Mutter hat als Bankangestellte gearbeitet. Es ist schon seltsam, welche unterschiedlichen Talente und Berufungen die Menschen haben und welche Wege das Leben für sie bereithält.“
Waldemar nickte nachdenklich. Dann kippte er den Rest seines Bieres herunter und wechselte mit spürbarer Neugierde das Thema: „Sie scheinen sich sehr gut mit Ihrer Kollegin zu verstehen. Wie ist sie denn so?“
„Nora? Sie ist großartig. Intelligent, charmant und hin und wieder auch ganz lustig. Wir ergänzen uns gut. Ich bin der Draufgänger, sie ist der rationale Typ. Das bildet eine gute Mischung. Manchmal ist sie zwar etwas zu ordentlich und pingelig, aber darüber sehe ich mittlerweile hinweg.“
„Und im privaten Bereich?“
Tommy hob die Brauen. „Verstehe ich Ihre Frage richtig?“
„Nun ja, ich habe Frau Feldt zwar erst vor einigen Stunden kennengelernt, aber ich finde sie sehr sympathisch. Und attraktiv.“
„Das sehe ich genauso.“
Waldemar blickte enttäuscht drein, weshalb Tommy schnell erklärte: „Aber für mich wird sie immer nur eine gute Kollegin und Freundin bleiben. Ich würde mir lieber meinen rechten Arm abhacken, als etwas mit ihr anzufangen. Wir haben einfach eine sehr gute Freundschaft, die ich für nichts auf der Welt riskieren möchte.“
„Verstehe.“ Waldemar wirkte wieder etwas zuversichtlicher.
„Jedoch sollten Sie wissen, dass Nora momentan eine schwierige Zeit durchmacht.“
„In wie fern?“
„Sie war einige Jahre lang verheiratet, aber ihr Exmann entpuppte sich als vermeintlicher Krimineller. Zudem ist ihr neuer Lebenspartner vor ein paar Monaten an den Folgen eines Autounfalls gestorben. Wenn ich also an Ihrer Stelle wäre, dann würde ich entweder noch etwas warten oder mich ganz langsam vortasten.“
„Meinen Sie denn, dass ich überhaupt eine Chance bei ihr habe? Sie wirkt sehr bestimmend und … unantastbar.“
„Lassen Sie sich von der ‚beruflichen Nora’ nicht beirren. In unserem Job muss sie stets autoritär wirken, um ernst genommen zu werden. Zumindest denkt sie das. Die ‚private Nora’ ist anders. Sie ist in dieser Hinsicht nicht so steif und verklemmt. Aber sagen Sie ihr bloß nicht, dass ich das gesagt habe.“ Tommy zwinkerte ihm zu.
„Keine Sorge, das werde ich nicht. Aber ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob sie mich überhaupt als potenziellen Partner ansieht. Ich bin jünger als sie, sehe nicht unbedingt gut aus und kann nicht einmal mit der -“
„Mann, hören Sie schon auf, sich schlecht zu reden. Denn dann würde Nora Sie garantiert nicht wollen. Das gilt übrigens für die meisten Frauen. Die wollen einen starken, selbstbewussten Mann an ihrer Seite. Jemanden, der sie beschützen kann. Keinen zweifelnden, unsicheren Waschlappen. Vertrauen Sie mir. Ich habe einige Erfahrung in diesem Bereich gesammelt. Sie müssen etwas auf den Putz hauen, dürfen aber nicht arrogant wirken. Das ist die große Kunst der Verführung.“
„Also meinen Sie, dass ich Frau Feldt durchaus einmal zu einem Abendessen einladen sollte?“
„Sicher. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Eine Sache möchte ich Ihnen aber gleich sagen: Wenn Sie es nicht ernst meinen, sondern Nora nur als Betthasen ansehen, dann bekommen Sie es mit mir zu tun. Ich werde nicht zusehen, wie jemand meine beste Freundin enttäuscht oder gar benutzt. Habe ich mich klar ausgedrückt?“
„Ja. Ich weiß, was Sie meinen. Aber keine Angst. So einer bin ich nicht.“ Waldemar blickte auf seine Armbanduhr. „So, ich denke, dass ich mich jetzt auf den Weg machen sollte. Ich möchte morgen nämlich sehr früh mit der Arbeit beginnen. Daher werde ich jetzt lieber ins Bett gehen. Also, bis morgen! Einen schönen Abend noch!“
„Den wünsche ich Ihnen ebenfalls.“
Mit einem Nicken stand Waldemar auf und schritt hinüber zur Tür.
Tommy sah ihm grübelnd hinterher. Er konnte den 35-Jährigen noch nicht richtig einschätzen.
Ist er wirklich so unsicher, wie Kortmann behauptet hat? Ist er ernsthaft an Nora interessiert? Stimmt die Geschichte mit der Ermordung seines Vaters? Oder will er sich damit auf ungewöhnliche Weise wichtig machen – so wie Karl Zander mit der Geschichte über den ‚mysteriösen Fremden’?
Zwar brütete Thomas noch einige Zeit über diesen Fragen, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Es war noch zu früh, um Waldemar durchschauen und beurteilen zu können. Daher hob er die Schultern und sah sich schließlich in der Bar um. Er brauchte keine zehn Sekunden, um eine Frau zu entdecken, die alleine an der Theke saß und ihm verführerische Blicke zuwarf.
Gott, ich liebe diese Kneipe! Sie ist das Paradies auf Erden!
Siegessicher stand er auf und machte sich auf den Weg hinüber zu der Frau.
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Die Ermittler dürfen keine Zeit haben, lange über diesen ersten Mord nachzudenken. Sie müssen direkt mit einer weiteren Tat konfrontiert werden. Nur auf diese Weise kann ich sie so sehr auf Trab halten, dass sie eine unbeabsichtigte Spur zwischen den fingierten Hinweisen verlieren. Schon der große Entfesselungskünstler Harry Houdini wusste, dass der wichtigste Aspekt seiner Tricks in der Ablenkung verborgen lag. Ähnlich ist es bei mir. Die Kommissare müssen aufgrund bestimmter Indizien in die linke Richtung schauen, während ich klammheimlich in die rechte verschwinde.
Der Mörder war wild entschlossen, noch weitere Menschen zu töten. Nichts konnte ihn von diesem Vorhaben abbringen. Er hatte seine Wahl bereits getroffen. Von vornherein war ihm bewusst gewesen, dass es nach seiner ersten Tat kein Zurück mehr geben würde.
Ich weiß, dass die Ermittler mir auf die Schliche kommen könnten. Aber ich nehme dieses Risiko auf mich. Entweder gewinne ich das Spiel oder ich wandere für einige Jahre hinter Gitter. Das sind zwar keine rosigen Aussichten, aber das Leben ist zu kurz, um immer auf der sicheren Seite zu stehen. Hin und wieder ist es erforderlich, ein Wagnis einzugehen. Sonst kommt man nicht vom Fleck. Dann wäre man für immer in seinem routinierten Dasein gefangen. Das möchte ich nicht. Es entspricht nicht meiner Vorstellung von einem ausgefüllten, spannenden Leben.
Er zog seine Pistole aus dem Gürtel und visierte ein Einfamilienhaus am nordöstlichen Stadtrand an. Dieses war zwar ziemlich groß, sah aber trotzdem idyllisch aus. Es lag an einem Bachlauf und wurde von hohen Brombeerbüschen umgeben. Einige Efeuranken verliehen dem Grundstück einen verwilderten Zug. Die Fassade des Hauses war in einem hellen Weiß angestrichen. Die Nachbarhäuser standen etwas weiter entfernt.
Der zweite Mord ist viel einfacher als der erste. Ich muss zugeben, dass ich während der ersten Tat kurzzeitig gezögert habe. Immerhin überschritt ich eine gewaltige Schwelle, als ich Gertrud Muster erschoss. Diese Schwelle habe ich nun aber hinter mir gelassen. Ob ich einen, zwei oder zehn Menschen töte, ist ab sofort nicht mehr von Belang. Zumindest nicht für mein persönliches Empfinden. Ich habe bereits das schlimmste aller Verbrechen begangen. Jetzt muss ich meinen Plan nur noch bis zum Ende durchziehen. Alles andere spielt keine Rolle mehr.
Er trat vor die Haustür und klingelte. Die Waffe hielt er ganz ruhig in der rechten Hand. Doch zu seiner Enttäuschung wurde die Tür nicht geöffnet. Dabei wusste er genau, dass sein zweites Opfer derzeit zuhause war. Die Frau musste da sein. Ähnlich wie Gertrud Muster hatte er sie wochenlang überprüft. Er kannte ihre Gewohnheiten. Er wusste, wann sie zum Einkaufen fuhr, wann sie Wäsche wusch und wann sie sich mit ihrem Kegelverein in der Innenstadt traf. Momentan müsste sie friedlich auf der Couch im Wohnzimmer liegen und ein Buch lesen. Dort hatte er sie um diese Zeit schon oft durch das Fenster beobachtet, nachdem er in ihren Garten eingedrungen war. Warum öffnete sie dann aber nicht die Tür? War sie womöglich eingeschlafen und hörte die Klingel deshalb nicht? Oder hatte sie einfach keine Lust, die Tür zu öffnen?
Ich hasse es, wenn ich meine Taten nicht so durchziehen kann, wie ich es beabsichtigt habe. Aus diesem Grund lege ich stets größten Wert darauf, dass meine Planung zu einhundert Prozent exakt ist! Trotzdem öffnet die Frau mir nicht die Tür! Das regt mich auf! Es macht mich fuchsteufelswild!
Er drückte ein weiteres Mal auf den Klingelknopf und wartete einige Sekunden. Doch er übte sich vergeblich in Geduld. Nach wie vor blieb die Haustür geschlossen. Da er nun schon seit über einer halben Minute vor der Tür stand, sah er sich hastig um. Zu seiner Beruhigung konnte er keine Person entdecken. Niemand näherte sich dem Haus.
Sie ist zuhause! Ich weiß es! Öffne mir gefälligst die Tür, du blöde Kuh!Natürlich könnte ein unerwarteter Notfall eingetreten sein. Vielleicht musste sie dringend zum Arzt. Oder ihrem Mann ist auf seinem täglichen Spaziergang etwas zugestoßen. Womöglich steckt auch eine gute Freundin in der Klemme und sie ist kurzerhand zu ihr gefahren. Wer weiß?
Der Mörder sah sich noch einmal um. Dann schritt er los. Er ging zur Hausecke und marschierte anschließend an dem Gebäude vorbei, um in den Garten zu gelangen. Als er das Küchenfenster erreichte, warf er einen schnellen Blick hindurch. Doch er konnte sein Opfer nicht sehen. Daher schritt er weiter, bis er an der hinteren Hausecke ankam. Während er vorsichtig um die Ecke schielte, lächelte er breit.
Dort ist sie! Sie sitzt auf der Terrasse, statt wie gewöhnlich im Wohnzimmer auf der Couch. Solche Menschen mag ich nicht besonders. Jemand, der von seinen Gewohnheiten abweicht, ist in meinen Augen ein merkwürdiger Typ.
Mit großen Schritten näherte er sich nun der Frau. Da sie mit dem Rücken zu ihm saß, konnte sie ihn nicht kommen sehen. Darüber hinaus hatte sie die Augen geschlossen und schien ein Nickerchen zu halten.
Also kann sie mich auch nicht hören. Perfekt!
Eigentlich wollte der Mörder ihr rasch die Pistole an den Hinterkopf pressen und abdrücken. Doch als er bemerkte, dass sie nicht reagierte, ging er um ihren Stuhl herum und betrachtete sie genauer. Die Frau war 49 Jahre alt und trug ein gelbes Oberteil zu einer grauen Stoffhose. Ihr Gesicht war sehr faltig. Die große Nase passte kaum zu dem winzigen Mund.
Es ist mir fast schon unangenehm, die Frau in dieser Situation zu erschießen. Schließlich zeugt es nicht von besonderem Mut, eine schlafende, wehrlose Person zu ermorden. Aber kann ich es mir erlauben, auf derartige Dinge Rücksicht zu nehmen? Nein. Ich muss meinen Plan durchziehen. Je einfacher mir die Sache gemacht wird, desto besser ist es. Also sollte ich froh sein, dass ich auch meinen zweiten Mord problemlos verüben kann. Was kümmern mich die Umstände? Ich muss mich von allen emotionalen Aspekten lösen, um an mein Ziel zu gelangen. Deshalb sollte ich jetzt nicht länger zögern, sondern endlich abdrücken.
Der Mörder ließ seinen Gedanken Taten folgen. Er hob die Waffe an und zog den Abzug mit einer schnellen Bewegung durch. Die Kugel durchschlug den Körper der Frau und ließ ihn in sich zusammensacken. Blut sickerte aus den Wunden heraus. Eine Lache sammelte sich im Schoß des Opfers.
Das war der zweite Mord. Der dritte folgt sogleich.
 
Professor Horn sah auf Gertrud Musters Leichnam hinab und schüttelte betrübt den Kopf. Der 55-Jährige hatte die Obduktion der Leiche vor wenigen Minuten abgeschlossen und wartete nun auf Nora und Thomas, die sich bereits telefonisch bei ihm angekündigt hatten. Soeben streifte er den grünen Kittel ab, warf den Mundschutz beiseite und ließ seinen Blick einmal quer durch den Autopsiesaal wandern. Es kam nicht häufig vor, dass er sich fragte, was ihn damals bewogen hatte, den Beruf des Gerichtsmediziners zu ergreifen. Doch an Tagen wie diesem ließ ihn die unvorstellbare Grausamkeit der Welt außerhalb seines Saales verzweifeln. Gertrud Muster war Ehefrau, Mutter und Arbeitgeberin gewesen. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich nichts zuschulden kommen lassen. Zumindest hatten die Kommissare nichts Negatives über sie herausfinden können. Doch dann wird sie eines Tages vor ihrem eigenen Haus kaltblütig erschossen. Horn konnte sich kaum eine sinnlosere Tat vorstellen. 
Warum hat der Mörder ausgerechnet sie ermordet? Was ist sein Motiv? Hat er überhaupt ein Motiv? Oder läuft ein Wahnsinniger durch unsere Straßen und könnte jeden Moment ein weiteres Opfer fordern? Wie würden die Ermittler diesen Täter stoppen? Auf welche Weise könnten sie ihm auch nur annähernd auf die Spur kommen?
Mit diesen Fragen wollte Horn sich eigentlich nicht beschäftigen. Aber da er momentan nichts weiter machen konnte, als auf Nora und Thomas zu warten, rauschten sie ihm unweigerlich durch den Kopf. Dabei gab es generell schon zu viele negative Dinge, die ihn belasteten. Aus diesem Grund stürzte er sich immer Hals über Kopf in die Arbeit. Er brauchte ständig eine Beschäftigung, um nicht an all den schlimmen Gedanken zu zerbrechen, die ihm durch die kriminellen Handlungen der Menschen aufgezwungen wurden. Paradoxerweise bestand seine Arbeit ausgerechnet darin, Leichen zu obduzieren. Er versuchte der Grausamkeit zu entfliehen, indem er ihr direkt ins Gesicht blickte. Vermutlich hoffte er, die Brutalität auf diese Weise besser verstehen und verdauen zu können. Allerdings wurde diese Hoffnung im Fall Muster enttäuscht.
So eine unsinnige, schreckliche Bluttat! Das hat niemand verdient. Nicht einmal meinen Feinden wünsche ich so ein Ende.
Während Horn seine Arme vor der Brust verschränkte, traten die Kommissare durch eine Seitentür in den Saal. Der Gerichtsmediziner konnte ihnen sofort ansehen, dass sie sich in dieser sterilen Umgebung unwohl fühlten. Besonders Nora verzog eine angewiderte Miene. Aber auch Tommy konnte aufgrund seiner abwehrenden Körperhaltung nicht verbergen, dass er dem kahlen Raum am liebsten sofort wieder den Rücken zuwenden würde.
„Da sind Sie ja endlich“, begrüßte Horn sie schroff.
Die Ermittler nickten ihm zu, stellten sich vor den Seziertisch, auf dem Gertrud Musters Leiche lag, und sahen den Professor an.
„Was konnten Sie bei der Obduktion herausfinden?“, wollte Nora von ihm wissen, ehe sie ein Bein vorschob und den Leichnam betrachtete.
„Die tödliche Kugel hat fast alle Bereiche des Gehirns durchschlagen. Ich kann mit vollkommener Sicherheit sagen, dass die Frau auf der Stelle tot war. Der Todeszeitpunkt liegt gestern zwischen 15 und 16 Uhr. Gertrud Muster war etwas übergewichtig und hatte Herzprobleme. Zudem hat sie sich vor Jahren einer Bandscheibenoperation unterzogen. Bis auf den tödlichen Wundkanal konnte ich an ihrem Körper keine Täterspuren entdecken. Und der Kanal sagt uns lediglich, dass der Mörder die Waffe waagerecht auf Kopfhöhe des Opfers gehalten hat. Wahrscheinlich stand er keinen Meter von der Frau entfernt, als er den Schuss abfeuerte.“
Nora und Thomas sahen den Gerichtsmediziner fragend an. Doch Horn machte keinerlei Anstalten, seinen Worten weitere Informationen hinzuzufügen. Deshalb fragte Nora enttäuscht: „Das ist alles? Sie konnten nichts weiter feststellen? Nichts, das uns konkret weiterbringt?“
„Leider nicht. Es liegen keine körperlichen Schäden vor, die der Täter dem Opfer vor oder nach dem Schuss zugefügt hätte. Die Todesursache ist eindeutig. Der Todeszeitpunkt steht ebenfalls fest. Es gibt keine Gifte, die zu analysieren wären. Es liegt keine Vergewaltigung vor. Ich konnte auch keine Folterwunden entdecken. Da also kein intimer Kontakt zwischen Täter und Opfer stattfand, kann ich Ihnen keine hilfreichen Informationen liefern. Mir sind die Hände gebunden.“
„Das nenne ich ein ernüchterndes Fazit“, ließ Nora angesäuert verlauten. „Ich bin davon ausgegangen, dass Sie uns zumindest einen weiterführenden Hinweis bieten könnten.“
„Das würde ich liebend gerne machen. Aber der Täter war schlau genug, um seine persönliche Handschrift nicht an der Leiche zu hinterlassen. Sollte ich im Nachhinein noch etwas Aufschlussreiches entdecken, dann werde ich Sie sofort informieren. An Ihrer Stelle würde ich allerdings nicht darauf hoffen. Schließlich habe ich bereits alle erforderlichen Untersuchungen durchgeführt.“ Er hob die Schultern. „Natürlich wirkt es nun so, dass ich Ihnen nicht annähernd weiterhelfen konnte. Aber Sie sind doch so erfahren in Ihrem Beruf, dass Sie mit meinem Ergebnis zumindest eine Kleinigkeit anfangen können, nicht wahr?“
„Sie wollen darauf hinaus, dass wir bestimmte Rückschlüsse auf den Täter ziehen können, eben weil er keinen direkten Kontakt mit dem Opfer hatte?“, fragte Tommy nach einiger Überlegung.
„Genau. Ich gehe jede Wette ein, dass der Mörder kein Verwandter oder enger Freund von Gertrud Muster ist. Dazu wirkt das Verbrechen in meinen Augen zu kühl und steril.“
Nora dachte nach. Dann nickte sie. „Das ist gut möglich. Dennoch bringt uns diese Vermutung nicht sonderlich voran. Daher hoffe ich, dass Sie sehr wohl noch auf etwas Wichtiges stoßen werden. Die Hoffnung stirbt schließlich zuletzt.“
Horn brummte trostlos vor sich hin: „Im Allgemeinen stimmt das. Aber manchmal stirbt sie leider schon eher. Sehr viel eher.“
 


8
 
 
Um zehn Uhr befanden sich die Ermittler in Noras Büro, um die bisherigen Fakten zu besprechen. Während Tommy am Fenster stand und in den sonnigen Vormittag hinausblickte, saß Nora reglos hinter ihrem Schreibtisch. Entgegen Tommys Hoffnung hatte sie sich wieder für ein schwarz-weißes Outfit entschieden. Offensichtlich konnte sie sich mit farbenfrohen Kleidungsstücken einfach nicht anfreunden. Zumindest schienen diese nicht den von ihr gewünschten Effekt zu erzielen.
„Der Mord an Gertrud Muster wurde gestern zwischen 15 und 16 Uhr verübt“, begann sie nach kurzer Zeit. „Daraus können wir schließen, dass der Mörder entweder überaus dumm oder überaus kühn ist. Denn einen Menschen am helllichten Tag vor dessen eigenem Haus zu ermorden, ist mehr als riskant. Es hätten viele unerwartete Faktoren eintreten können.“
„Vielleicht hat der Mörder nichts zu verlieren. Es war ihm egal, ob er bei der Tat beobachtet wird oder nicht.“
„Das wäre die schlimmstmögliche Variante. Dann könnte der Kerl nämlich schon in diesem Moment einen weiteren Menschen umbringen, ohne die Konsequenzen zu fürchten.“
„In meinen Augen wäre es noch schlimmer, wenn der Kerl sich durchaus um die Konsequenzen sorgt. Das würde nämlich bedeuten, dass er den Mord trotzdem so kühn beging und ihn demnach vorher geplant hatte. Wenn das der Fall sein sollte, dann scheint der Mörder ein ziemlich ausgekochter Kerl zu sein. Um diesen Tätertypus sollten wir uns noch mehr Sorgen machen.“
„Du hast recht. Falls dieser Mord geplant war, dann scheint der Täter sich sehr sicher zu sein, ungeschoren davonzukommen. In diesem Fall wird er die Pistole mit einem Hintergedanken am Tatort zurückgelassen haben. Folglich sollten wir deren kriminaltechnische Auswertung mit Vorsicht genießen. Wenn sich daran Fingerabdrücke, Hautpartikel oder sonstige Indizien finden, dann könnten diese in die Irre führen.“
„Zumal der Mörder keine einzige Spur am Leichnam hinterlassen hat. Das Zurücklassen der Waffe passt somit nicht ins Bild und deutet deshalb auf eine gewollte Verwirrung hin.“ Tommy legte seinen Kopf auf die Seite. „Ist es nicht irre, dass Horn bei der Obduktion keinen Hinweis finden konnte, wir aber genau aus diesem Grund einen Einblick in die Gedankenwelt und Vorgehensweise des Täters bekommen? Gelegentlich ist keine Spur mehr wert als zu offensichtliche Hinweise.“
„Deshalb traue ich auch generell keinen Tatortspuren mehr über den Weg. Die letzten Mordfälle haben bewiesen, dass Hinweise und Indizien eher Fluch als Segen sein können. Es gibt zu viele Möglichkeiten, um falsche Fährten auszulegen. Dazu muss ein Mörder nicht einmal besonders intelligent sein. Es reicht, wenn er sich ein wenig mit den herkömmlichen Ermittlungsmethoden der Polizei auskennt.“
Nachdem es kurz an der Bürotür geklopft hatte, trat Waldemar Ruttig ein. Er stellte sich vor Noras Schreibtisch und verkündete ohne Begrüßung: „Ich habe soeben die Analyseergebnisse der Pistole erhalten, die am Tatort neben dem BMW lag. Die Kugel aus dem Beifahrersitz wurde ohne jeden Zweifel aus ihr abgefeuert. Allerdings befinden sich keinerlei Spuren an ihr. Der Täter hat vermutlich Handschuhe getragen. Zudem hat er die Seriennummer abgekratzt, sodass wir den Weg der Pistole nicht zurückverfolgen können.“ Er hob die Achseln. „Ich hätte eigentlich darauf gewettet, dass wir an der Waffe Spuren finden würden. Und zwar fingierte Hinweise, um uns auf eine falsche Fährte zu locken. Aber darauf legt es der Täter offensichtlich nicht an. Warum er die Waffe trotzdem am Tatort zurückgelassen hat, erschließt sich mir nicht.“
Er holte kurz Luft und fuhr fort: „Die Fingerabdrücke, Haare und Fasern aus dem BMW wurden auch schon überprüft. Sie konnten allesamt den Familienmitgliedern der Musters zugeordnet werden. Meine Kollegen haben sich gestern noch DNA-Proben von Herbert und Sabrina besorgt. Zwar war Herbert im ersten Moment sehr erbost über dieses Vorgehen, aber als er erfuhr, dass wir die wahren Täterspuren auf diese Weise schneller erkennen können, beruhigte er sich wieder. Doch leider hat der Täter keine Spuren im Auto hinterlassen. Falls er sich wirklich einen Gegenstand aus dem BMW besorgt hat, dann wusste er genau, wie er dabei vorgehen musste, ohne uns einen Hinweis auf seine Identität zu liefern.“
Noch bevor Nora und Thomas diese Informationen gedanklich abgespeichert hatten, wurde die Bürotür erneut aufgestoßen und Herbert Muster rauschte herein. Er trug einen schwarzen Anzug und wirkte vollkommen übermüdet. „Ich muss Ihnen etwas Wichtiges erzählen. Es geht um die Ermordung meiner Frau. Ich glaube, ich weiß, wer es getan hat.“
„Wie bitte?“ Nora sah ihn verdattert an. „Setzen Sie sich doch bitte erst einmal, Herr Muster. Und dann erzählen Sie uns, was Sie -“
„Ich will mich aber nicht hinsetzen! Ich will, dass Sie sofort meiner Überlegung nachgehen! Meiner Spur! Meinem Verdacht!“
Nora faltete die Hände und wollte wissen: „Und wen haben Sie in Verdacht?“
„Der Mann heißt Thorsten Junker. Er hat bis vor einiger Zeit bei meiner Frau im Verlag gearbeitet. Gertrud warf ihn raus, weil er in illegale Machenschaften mit anderen Verlagshäusern verwickelt war.“
Die Ermittler wurden neugierig. Sie spitzten ihre Ohren und lauschten Musters Ausführungen aufmerksam:
„Seitdem meine Frau ihn gefeuert hat, ist Junker finanziell am Ende. Er hat Gertrud mehrmals im Verlag aufgesucht und sie angebrüllt, dass er ihr Leben zerstört habe. Einmal musste meine Frau sogar den Sicherheitsdienst rufen, um Junker aus dem Gebäude schaffen zu lassen. Deshalb wird er sie jetzt aus Rache getötet haben! Auge um Auge! Das leuchtet doch ein, oder? Es liegt auf der Hand, dass Junker der Mörder ist! Dieses feige Schwein!“
„Kennen Sie den Mann persönlich?“
„Nein.“
„Demnach haben Sie keine Ahnung, wo er wohnt oder wo wir ihn jetzt finden können?“
„Nein. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie das herausfinden werden. Sie müssen so schnell wie möglich zu ihm und ihn befragen! Er hat bestimmt kein Alibi! Ich spüre es! Er war es!“
„Warum haben Sie uns nicht schon gestern von diesem Mann erzählt?“
„Das Ganze ist mir eben erst wieder eingefallen. Gestern stand ich völlig unter Schock. Ich konnte nicht mehr klar denken. Aber mittlerweile hat sich das geändert. Die gesamte Nacht habe ich mir den Kopf zerbrochen. Dabei bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass Junker das stärkste Motiv für den Mord hat.“
Nora widmete sich ihrem Computer. Sie tippte etwas in die Tastatur ein und nickte Tommy anschließend zu. Ihr Kollege nahm an, dass sie Junkers Adresse in Erfahrung gebracht hatte.
„Ist Ihnen sonst noch etwas Wichtiges eingefallen, Herr Muster?“
„Nein. Es wird Junker sein! Verschwenden Sie also keine Zeit! Womöglich ist der Kerl bereits auf der Flucht!“
„Immer mit der Ruhe“, sagte Tommy. „Wir werden uns so bald wie möglich mit Herrn Junker beschäftigen. Das versprechen wir Ihnen. Vielen Dank für die Information.“
„Dafür brauchen Sie mir nicht zu danken. Das ist selbstverständlich. Es ist das Mindeste, das ich jetzt noch für meine Frau machen kann. Ich danke Ihnen, sobald Sie den Kerl gefasst haben.“ Muster nickte den Ermittlern zu und begab sich zurück zur Tür. „Ich verlasse mich auf Sie. Schnappen Sie ihn!“
Bevor er das Büro verließ, fragte Nora ihn noch: „Wie hat eigentlich Ihre Tochter auf die Horrornachricht reagiert? Haben Sie schon darüber nachgedacht, ob Sie psychologische Hilfe für sie in Anspruch nehmen möchten?“
„Nein, das ist nicht nötig. Ich habe Sabrina so vorsichtig wie möglich erklärt, dass ihre Mutter nicht mehr heimkommen wird. Und ich habe das Gefühl, dass sie damit viel besser umgehen kann, als ich es befürchtet habe. Sie ist eine starke kleine Dame. Bestimmt wird sie irgendwann eine mächtige Frau sein.“
„Manchmal kann es einige Zeit dauern, bis ein Kind das Ausmaß einer solchen Nachricht vollkommen realisiert hat.“
„Dann werde ich zu gegebener Zeit handeln. Aber momentan sehe ich dazu keinen Anlass. Auf Wiedersehen.“ Muster verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich.
Nora blickte dem 48-Jährigen unwohl hinterher. Sie wunderte sich darüber, dass er nicht von sich aus auf seine Tochter zu sprechen gekommen war. Anscheinend war er so sehr darauf fixiert, den Mörder hinter Gittern zu sehen, dass er alles andere tatsächlich für unwichtig erachtete.
„Thorsten Junker. Hm, das ist sehr interessant“, flüsterte Waldemar unterdessen vor sich hin.
„Kennen Sie den Mann?“, wollte Thomas wissen, da er in Ruttigs Tonfall einen merkwürdigen Unterton wahrgenommen hatte.
„Äh, nein. Ich habe nur gerade gedacht, dass dieser Kerl tatsächlich der Mörder sein könnte, falls die Geschichte mit der Kündigung und dem finanziellen Ruin stimmt. Das wäre auf jeden Fall ein Motiv.“
„Das sehe ich auch so“, stimmte Tommy ihm zu. Dann sah er Nora an und fragte sie: „Du hast Junkers Adresse herausgefunden?“
„Ja, er wohnt im Schanzenweg.“
„Okay, dann mal los. Ich bin gespannt, was er uns zu sagen hat.“
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Der Schanzenweg lag in Groß Ellershausen, einem kleinen Stadtteil im Westen Göttingens. Als Nora und Thomas ihn soeben erreichten, sahen sie einen schnurgeraden Weg vor sich, der auf beiden Seiten von Einfamilienhäusern gesäumt wurde. Thorsten Junker bewohnte das dritte Haus auf der linken Seite. Es war ein schlichtes Anwesen mit weißer Fassade und schwarzem Flachdach.
Nora parkte ihren Ford direkt vor dem Gebäude und stieg aus. Auch Tommy verließ den Wagen. „Ich bin wirklich neugierig, was wir von diesem Junker in Erfahrung bringen können. Mit ein wenig Glück ist er tatsächlich der gesuchte Täter und wir können diesen Fall schnell zu den Akten legen.“ Er trat über den Bürgersteig auf die Haustür zu und wollte schon klingeln, doch Nora ergriff seinen Arm und hielt ihn von diesem Vorhaben ab.
„Was ist los? Was hast du?“
„Die Haustür ist nur angelehnt“, flüsterte sie.
„Na, und? Vielleicht ist Junker vor wenigen Sekunden erst heimgekommen und hat die Tür in Gedanken nicht feste geschlossen. Das ist mir vor zwei Wochen auch passiert.“
Während Nora noch zögerte, trat Tommy einen Schritt vor und drückte auf den Klingelknopf. Dann verstrichen mehrere Sekunden, ohne dass etwas passierte. Junker kam nicht zur Tür, um die Kommissare hereinzulassen. Es geschah gar nichts.
„Irgendetwas stimmt hier nicht“, ahnte Nora. „Du kannst mich für verrückt halten, aber eine innere Stimme sagt mir, dass ein Unheil in der Luft liegt.“
„Ich halte dich auch so für verrückt. Dafür musst du nicht extra deinen sechsten Sinn bemühen. Aber nur weil die Haustür nicht geschlossen ist, hat noch lange kein -“ Tommy hielt inne. Im Haus ertönte ein Klirren. Dann folgte ein dumpfer Knall. Sekunden später herrschte wieder Ruhe.
Instinktiv traten die Kommissare zur Seite und zogen ihre Waffen. Da sie derartige Situationen schon häufig erlebt hatten, wussten sie genau, wie sie nun vorgehen mussten. Sie verständigten sich mit zwei kurzen Blicken. Dann schlugen sie zu. Nora stieß die Tür auf und ging in die Knie. Thomas huschte in den Flur. Beide streckten ihre Waffen nach vorne.
Niemand war zu sehen. Der Flur war fünf Meter lang und mit einem blauen Teppich ausgelegt. Eine Kommode stand neben der geöffneten Küchentür. Im hinteren Abschnitt entdeckten die Kommissare eine geschlossene Holztür. Vermutlich führte sie ins Wohnzimmer. Schräg gegenüber lag das Bad.
„Herr Junker? Kripo Göttingen! Sind Sie daheim?!“
Nichts. Keine Antwort. Keine Reaktion.
Tommy linste in die Küche. Schnell erkannte er, dass sie menschenleer war. Daher gab er Nora ein entsprechendes Zeichen, woraufhin sie zur Wohnzimmertür schlich.
„Herr Junker?! Sind Sie hier?“ Sie positionierte sich direkt vor der Tür, erhielt jedoch kein Lebenszeichen. Aus diesem Grund fackelte sie nicht lange. Im Nu griff sie zur Klinke, drückte sie herab und betrat den Wohnraum. Dieser war zwanzig Quadratmeter groß und wirkte ziemlich düster. Die Rollladen an den Fenstern waren halb heruntergelassen. In der Luft lag ein modriger Geruch. Auf dem Esstisch lagen Glasscherben neben einem dreckigen Teller. Niemand war zu sehen.
Während Nora sich genauer im Wohnzimmer umsah, kontrollierte Tommy das Badezimmer. Da auch dieses leer war, visierte er kurz darauf die Kellertreppe an. Er schaltete das Licht ein und wartete einige Sekunden. Dann stieg er eine Stufe nach der anderen hinab. Die Waffe hielt er dabei konsequent auf den Beginn des Kellerbereichs gerichtet. Sollte Junker plötzlich unten um die Ecke springen, dann würde Tommy ohne zu zögern schießen.
Nora schritt gleichzeitig aus dem Wohnzimmer und blickte zur geschlossenen Haustür. Prompt legte sie ihre Stirn in Falten. War die Tür eben nicht noch geöffnet?
Sie trat vor, wobei ihr Blick vorsichtshalber in die Küche fiel, die noch immer friedlich wirkte.
Aber hat Tommy vorhin eigentlich hinter der Tür nachgesehen? Hat er sich davon überzeugt, dass Junker sich nicht dahinter versteckt hält?
Mit einem mulmigen Gefühl näherte sie sich der Küchentür und spannte die Finger um den Schaft der Waffe. Dann atmete sie tief durch und sammelte ihre volle Konzentration.
Thomas erreichte im selben Moment den Kellerbereich. Er sah sich einem kahlen Flur gegenüber, der fünf Meter lang und zwei Meter breit war. Auf beiden Seiten befanden sich jeweils zwei Türen. An der hinteren Wand waren zahlreiche Getränkekisten gestapelt.
Ich hasse diese Situationen! Es gibt nichts Schlimmeres, als Türen öffnen zu müssen, hinter denen sich ein vermeintlicher Mörder versteckt halten könnte! In solchen Momenten kann alles passieren!
Er lockerte seine Körpermuskulatur. Dann stellte er sich vor die erste Tür auf der rechten Seite und griff zur Klinke.
Okay, konzentrier dich! Ganz ruhig!
Nora riss die Küchentür mit einem Ruck auf und rauschte in den Raum hinein. „Keine Bewegung! Polizei!“
Das Zimmer war leer. Auch hinter der Tür hielt sich niemand versteckt. Junker war definitiv nicht dort.
Die Kommissarin atmete durch. Sie drehte mehrmals ihren Kopf, um die Nackenmuskulatur zu entlasten, und begab sich wieder in den Flur. Erneut beschlich sie das Gefühl, dass sie und Tommy die Haustür vorhin nicht geschlossen hatten.
Aber wer hat es dann gemacht? Junker? Versteckt er sich doch irgendwo hier? Geht er davon aus, dass wir -?
Sie konnte diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Denn im nächsten Moment hörte sie Tommy schreien: „Nora! Komm schnell!“
Ihr Herz begann wie wild zu pochen. „Was ist los, Tommy?! Was ist passiert?!“ Blitzschnell stürmte sie zur Treppe und hastete hinab in den Keller. Mit vorgestreckter Waffe erreichte sie dessen Beginn und sah sich um. Im ersten Raum auf der rechten Seite brannte Licht. Alle anderen Türen waren geschlossen.
„Ist alles in Ordnung, Tommy?! Sag etwas!“
„Ja, mir geht es gut! Aber das musst du dir ansehen!“
Nora entnahm seinem Tonfall, dass er sich wirklich nicht in Gefahr befand. Vielmehr schien er eine Entdeckung gemacht zu haben, die er ihr unbedingt zeigen wollte.
„Hast du Junker gefunden? Ist er hier im Keller?“ Nora trat vor. Ein eiskalter Schauer lief über ihren Rücken, als sie den erleuchteten Raum betrat. Sie traute ihren Augen kaum. Ihre Kinnlade fiel herab. „Ach, du heilige Scheiße!“
„Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können“, flüsterte Tommy.
Der Kellerraum war zehn Quadratmeter groß, hatte keine Fenster und roch stark nach Vermoderung. Allerdings war es nicht dieser Umstand, der Nora und Thomas schockiert die Augen reiben ließ.
„Wie viele Bilder sind das?“, stieß Nora aus. „Das müssen hunderte sein! Ich habe noch nie so etwas Irres gesehen.“
„Das kannte ich bisher nur aus Filmen“, brachte Tommy hervor.
Beide betrachteten die Wände um sie herum. Diese waren mit unzähligen Fotos behängt. Selbst an der Decke waren einige Polaroids befestigt.
„Das ist Gertrud Muster. Auf jedem Bild!“ Nora konnte es nicht fassen. Sie trat zur Ostwand und inspizierte die einzelnen Aufnahmen. „Junker hat sie in jeder erdenklichen Situation fotografiert. An den verschiedensten Orten!“
„Und wenn er damit erst angefangen hat, nachdem sie ihn gefeuert hatte, dann kann er in letzter Zeit mit nichts anderem beschäftigt gewesen sein.“ Auch Thomas begutachtete die einzelnen Fotos. „Hier ist Gertrud Muster vor ihrem Haus. Hier in ihrem Auto. Hier vermutlich bei ihrem Verlagshaus.“
„Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass es tatsächlich Menschen gibt, die sich ein Zimmer auf diese kranke Weise tapezieren. Junker muss völlig verzweifelt sein. Die Kündigung scheint ihn nicht nur in den Ruin, sondern auch in den Wahnsinn getrieben zu haben. Wie besessen muss dieser Mann sein? Wie viel Hass muss er auf Gertrud Muster empfinden? Das ist kaum vorstellbar.“
„Einen positiven Aspekt können wir diesem Irrsinn aber abgewinnen: Wir wissen nun definitiv, wer der Mörder ist.“
„Ja, ich glaube nicht, dass ein Fall jemals eindeutiger war.“ Nora schritt die Wand ab und schüttelte immer heftiger den Kopf. Mit jedem weiteren Foto stieg ihre Fassungslosigkeit an.
„Die Frage ist nur, wo Junker momentan steckt“, gab Tommy von sich. Doch bereits im nächsten Moment schien er die Antwort auf diese Frage zu kennen. Denn er entdeckte eine Pistole, die vom Kellerflur in das Zimmer gestreckt wurde.
„Er hat eine Waffe! Runter! Schnell!“
Tommy schmiss sich auf seine Kollegin und riss sie mit sich zu Boden. Nora wusste gar nicht, wie ihr geschah. Bevor sie es auch nur annähernd realisiert hatte, waren schon sechs Kugeln über ihr in die Wand eingeschlagen.
„Was zum Teufel ist hier los?!“, brüllte sie, während Tommy seine Pistole hochriss und zur Tür zielte. Die fremde Waffe war nicht mehr zu sehen. Aber auf der Kellertreppe ertönten nun schwere Schritte. Jemand rannte nach oben.
„Junker! Er will fliehen!
Den schnappen wir uns! Komm schon!“ Thomas half seiner Kollegin auf die Beine und stürmte anschließend aus dem Zimmer.
„Konntest du den Kerl sehen, Tommy?“
„Nein, aber ich bin mir sicher, dass es Junker ist. Wer sollte es sonst sein?!“ 
Sobald Thomas die Treppe erreichte, zielte er nach oben zum Flur. Schon ertönte ein weiterer Schuss. Die Kugel flog haarscharf an Tommy vorbei und ließ einen Teil der Wand neben ihm zersplittern.
„Verfluchter Mist! Dieser Kerl ist absolut durchgeknallt!“ Tommy ließ sich zurückfallen, um aus dem Schussfeld zu geraten. „Junker! Geben Sie auf! Sie sind erledigt! Machen Sie es nicht noch schlimmer!“
Er wartete einige Augenblicke, aber es kam keine Reaktion. Junker schien schon weitergeflohen zu sein. Daher lugte Tommy zum oberen Flur hinauf und suchte jeden Winkel mit seinen Blicken ab. Von Junker war weit und breit nichts mehr zu sehen. Thomas und Nora konnten gefahrlos die Treppe erklimmen.
Oben angekommen, richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf die Haustür. Da diese nun wieder offen stand, wollte Tommy umgehend losstürmen. Doch Nora konnte ihn im letzten Moment noch davon abbringen, indem sie ihn am Arm festhielt. Sie wusste genau, dass Thomas dazu neigte, überstürzt zu agieren. Besonders wenn das Adrenalin durch seinen Körper pumpte, vernachlässigte er oftmals seine Umsicht. In Momenten wie diesem musste sie für ihn mitdenken.
Er ist ein Draufgänger. Ich bin zum Glück der rationale Typ.
„Was soll das? Der Kerl darf uns nicht entkommen! Lass mich los!“, fuhr Thomas sie an.
Nora schüttelte den Kopf und deutete zur Küchentür, die lediglich angelehnt war. Tommy verstand diese Geste. Junker könnte die Haustür geöffnet haben, um sie lediglich glauben zu lassen, dass er geflohen sei. In Wahrheit könnte er sich in der Küche aufhalten und auf einen Hinterhalt lauern.
Nora ließ sich durch diese mögliche Finte nicht aus der Ruhe bringen. Sie trat mit aller Vorsicht zur Seite und visierte die Küchentür an. Dann ging sie in sich, zählte bis drei und nickte entschlossen. Schließlich schlug sie los. Sie stieß die Tür auf und suchte den Raum so schnell wie möglich ab. Sie kontrollierte jede Ecke. Doch Junker war noch immer nicht dort.
Das gibt es doch nicht! Ich hätte schwören können, dass er jetzt hier ist!
„Nora! Ich sehe ihn! Er ist draußen! Er flieht!“, hörte sie Tommy rufen.
Postwendend eilte sie zurück in den Flur und riss ihre Waffe hoch. Zwar konnte sie ihren Kollegen nicht mehr sehen, aber sie erkannte, dass die Haustür leicht zurückschwang. Vermutlich war Thomas nach draußen gestürmt, um Junker zu verfolgen. Daher rannte sie jetzt ebenfalls hinaus und blickte sich eilig um.
Tommy stand fünf Meter neben dem Haus. Er hatte seine Pistole erhoben und feuerte auf eine Person, die zu Fuß über den Bürgersteig jagte. Offensichtlich wollte Tommy die Beine des Flüchtenden treffen. Allerdings verfehlten seine Kugeln ihr Ziel.
„Das darf nicht wahr sein!“ Tommy spurtete los, wobei er Nora über die Schulter hinweg zurief: „Nimm den Wagen! Vielleicht kannst du dem Kerl am Ende der Straße den Weg abschneiden! Los!“
Nora reagierte sofort. Sie lief auf ihren Ford zu, schloss ihn auf und schwang sich in den Fahrersitz. Gleichzeitig sah sie, dass die flüchtende Person einen Vorsprung von dreißig Metern hatte. Es handelte sich definitiv um einen Mann, der eine schwarze Stoffhose und einen dunkelblauen Pullover trug. Auf dem Kopf hatte er eine Baseballmütze.
Ohne zu zögern startete Nora den Motor und gab Gas. Mit quietschenden Reifen fuhr sie aus der Parklücke, um so schnell wie möglich zum Ende des Schanzenwegs zu gelangen.
Tommy hatte inzwischen zwanzig Meter hinter sich gelassen. Er hielt seine Waffe weiterhin in der rechten Hand und versuchte sein Lauftempo zu erhöhen. Kurzzeitig wollte er dem Mörder zurufen, dass eine Flucht aussichtslos war. Doch ihm war bewusst, dass er dadurch wertvolle Energie verbrauchen würde. Diese sparte er sich lieber für den nächsten Sprint auf, den er in wenigen Sekunden ansetzen wollte.
Der Flüchtende bog soeben am Ende der Straße in eine schmale Gasse ein. Kurz darauf schlug er einen Haken, um auf einem Kiesweg weiterzulaufen.
Zwar erreichte Nora das Ende des Schanzenwegs vor ihrem Kollegen, aber sie konnte dem Täter nicht mehr rechtzeitig den Weg abschneiden. Daher trat sie mit voller Wucht auf die Bremse, öffnete die Tür und nahm die weitere Verfolgung zu Fuß auf.
Tommy begann zu schnaufen. Eigentlich war er in guter Form, doch mit jedem neuen Meter spürte er einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Die Folgen der Messerattacke machten sich langsam aber sicher bemerkbar. Aus diesem Grund musste er die Laufgeschwindigkeit gegen seinen Willen verlangsamen. Er verzog eine Miene und schnappte nach Luft.
So eine Scheiße! Ausgerechnet jetzt! Das gibt es doch nicht!
Er fiel zurück. Seine Schritte wurden kürzer. Die Kraft ließ spürbar nach. Nach weiteren fünf Sekunden musste er die Jagd schließlich abbrechen. Er stützte seine Hände auf die Knie und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
Hoffentlich kann Nora den Kerl schnappen! Er darf nicht entkommen! Diese Chance bietet sich uns bestimmt nicht wieder!
Doch seine Kollegin verlor den Flüchtenden im selben Augenblick aus den Augen. Am Ende des Kieswegs rannte der Mann in eine Reihe von Sträuchern und verschwand aus Noras Blickfeld. Die Natur schien ihn regelrecht zu verschlucken. Von jetzt auf gleich war nichts mehr von ihm zu sehen.
Die Kommissarin zog ihre Waffe und richtete sie auf das Gestrüpp. Sie überprüfte die Gegebenheiten mit Argusaugen. Ihr war bewusst, dass der Verfolgte ebenfalls bewaffnet war. Er könnte jeden Augenblick einen Schuss abgeben, ohne dass sie diesen auch nur kommen sah. Aus diesem Grund bedachte sie jeden weiteren Schritt sorgfältig. Sie näherte sich den Sträuchern, kniete sich hin und versuchte eine verräterische Bewegung ausfindig zu machen.
Es geschah jedoch nichts. Weder konnte sie etwas Auffälliges sehen noch konnte sie ein merkwürdiges Geräusch vernehmen.
Nachdem sie kurz gewartet hatte, preschte sie mit allem Mut in die Sträucher hinein. Einige Äste schlugen gegen ihren Bauch. Insekten flogen ihr ins Gesicht. Dennoch wagte sie sich immer weiter vor. Sie wollte sich unter keinen Umständen von der Natur geschlagen geben.
Soweit kommt es noch!
Ein paar Sekunden später hatte sie die Sträucher bereits durchquert und sah sich einer langen Wiese gegenüber. Hinter dieser erstreckte sich ein Waldgebiet. Vom Flüchtenden war nichts mehr zu sehen.
Wo ist er hin? Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Noras Kopf flog von links nach rechts. Er ist tatsächlich verschwunden! Vor meinen Augen! Das ist unmöglich!
„Hast du ihn geschnappt?!“, hörte sie Tommy auf dem Kiesweg schnaufen.
„Nein, er ist mir entwischt!“ Sie begutachtete noch einmal die Bäume und Sträucher um sie herum. Aber der Verfolgte war definitiv nicht mehr in der Nähe. Er hatte sich aus dem Staub gemacht.
„Nichts zu machen, Tommy! Er ist weg!“
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Bereits zwanzig Minuten später untersuchte das Team der Spurensicherung den schockierenden Raum in Junkers Keller. Dabei konnten sie mehrere Fingerabdrücke und Hautpartikel auf den Fotos finden. Zudem befanden sich einzelne Haare an den Ecken einiger Bilder. Aufgrund dieser Spuren war die Sache für Waldemar Ruttig sofort klar. Er stand mit Nora und Thomas vor dem Kellerraum, schüttelte angewidert den Kopf und sagte: „Dieser Junker ist der Täter. Daran besteht kein Zweifel. Gertrud Muster hat ihn in den finanziellen Ruin gestürzt. Dafür hat er sich auf die schlimmste Weise gerächt. Schauen Sie sich doch nur die Fotos an! Dieses Schwein ist geistesgestört! Der gehört in die Psychiatrie! Und zwar besser gestern als heute.“
Thomas nickte. „Sie haben absolut recht. Dummerweise ist uns der Kerl eben entwischt. Aber wir haben sofort eine Fahndung nach ihm einleiten lassen. Weit wird er nicht kommen. Das hoffe ich zumindest.“
„Was ist denn eigentlich genau passiert, als Sie hier eintrafen?“, erkundigte Waldemar sich besorgt. „Meine Jungs haben sechs Kugeln in der hinteren Wand gefunden. Geht es Ihnen soweit gut?“
„Ja, uns ist nichts passiert.“ Tommy gab dem 35-Jährigen eine Kurzfassung der Ereignisse. Daraufhin runzelte Waldemar die Stirn und fragte: „Sie wissen also noch gar nicht, ob wirklich Junker auf Sie geschossen hat? Sie haben ihn nicht zu Gesicht bekommen?“
„Nein, aber wir sind uns sicher, dass er es war. Wer sollte es sonst gewesen sein? Er wird geahnt haben, dass wir ihn wegen des Mordes an Gertrud Muster aufsuchten. Daher verlor er die Nerven und wollte uns ebenfalls töten.“
„Das ist ihm zum Glück nicht gelungen.“ Der Leiter der SpuSi sah Nora mit einem erleichterten Lächeln an.
Die Kommissarin war etwas irritiert, weil Ruttig sie nach ihrem Ermessen ein wenig zu lange anstarrte. Doch als sie ihn gerade darauf ansprechen wollte, hörte sie männliche Rufe im oberen Flur ertönen: „Nora? Scarface? Wo seid ihr?“
Die Ermittler erkannten die Stimme sofort. Sie gehörte ihrem Kollegen Viktor Dorm.
Waldemar sah die beiden fragend an. „Scarface?“
Tommy zeigte auf die diagonale Narbe, die seine Stirn seit frühester Jugend zierte. Dann rief er Dorm zu: „Wir sind hier unten im Keller! Was gibt es?“
„Draußen haben wir einen auffälligen Typen entdeckt! Der steht etwas weiter vom Haus entfernt und glotzt sehr nervös herüber! Den solltet ihr euch mal ansehen! Vielleicht ist es der Kerl, der euch eben entwischt ist!“
„Leider haben wir den nicht erkannt! Deshalb können wir ihn nicht identifizieren!“, gab Nora zurück. Dann fiel ihr aber ein, dass Tommy und sie sowohl die Größe als auch die Statur des Mörders einigermaßen gesehen hatten. Also konnten sie zumindest beurteilen, ob der Verdächtige diesen Anhaltspunkten entsprach. Daher begaben sie sich nach kurzer Zeit über die Treppe nach oben, während Waldemar unten im Keller blieb, um seine Kollegen bei der Arbeit zu unterstützen.
Viktor Dorm war ein großer Mann mit blonden Haaren und blauen Augen. Er überragte Tommy um einen ganzen Kopf. Zudem hatte er eine kräftige Statur und eine überaus tiefe Stimme. Mit dieser klärte er seine Kollegen auf: „Der Kerl steht zwanzig Meter von hier entfernt. In östlicher Richtung. Schaut ihn euch mal an.“
Nora und Thomas schritten mit Dorm zur Haustür und traten hinaus auf den Bürgersteig. Nachdem sie zunächst einige Blicke in die westliche Richtung geworfen hatten, sahen sie möglichst unauffällig zum Verdächtigen herüber. Dieser lehnte an einem Laternenpfahl und warf ihnen tatsächlich auffällige Blicke zu.
„Wie sieht es aus?“, fragte Dorm. „Könnte das der Typ sein, der euch durch die Lappen gegangen ist?“
„Das ist schwer zu sagen“, erwiderte Nora. „Größe und Statur könnten stimmen. Aber das trifft auf viele Männer zu. Deswegen sollten wir uns auf jeden Fall mit dem Kerl unterhalten. Danach sind wir schlauer.“
„Gut, dann werde ich ihn mit Vielbusch herholen.“ Dorm ging hinüber zu einem mittelgroßen Mann mit braunen Haaren und breiten Schultern. Nachdem er ihm einige Sätze zugeflüstert hatte, machten die beiden sich auf den Weg zum Verdächtigen.
Nora und Thomas begaben sich derweil zurück ins Haus, wo sie auf Waldemar trafen. Der 35-Jährige schritt mit mehreren Beweismittelbeuteln durch den Flur.
„Ich kann nicht mehr länger warten“, gab er von sich. „Von Natur aus bin ich ein ungeduldiger Mensch. Meine Jungs haben bereits so viele Fingerabdrücke, Haare und Hautschuppen gefunden, dass es locker ausreichen wird, um Junker den Mord nachweisen zu können. Daher fahre ich jetzt zum Labor, um so schnell wie möglich die Analysen durchführen zu lassen.“ Er trat an den Ermittlern vorbei. „Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald die Ergebnisse vorliegen. Im Grunde steht aber jetzt schon fest, dass Junker der Täter ist. Das ist doch offensichtlich.“
 
Fünf Minuten später saßen Nora und Thomas auf der Couch in Junkers Wohnzimmer. Sie diskutierten gerade über die bisherigen Fakten, als Dorm und Vielbusch mit dem Verdächtigen hereinkamen. Der Mann war eins fünfundachtzig groß, hatte schwarze Haare und eine ziemlich fahle Haut.
„Was soll dieser Mist? Wieso werde ich verhaftet? Ich habe nichts Unrechtes getan!“
„Keine Bange, Sie sind nicht verhaftet. Wir möchten uns lediglich mit Ihnen unterhalten“, klärte Nora den Mann auf.
„Dann hätten Sie mich einfach ansprechen können!“ Er warf einen wütenden Blick auf Dorm und Vielbusch. „Aber diese Typen haben mich regelrecht überrumpelt! Sie haben mich gegen meinen Willen hierher geschleppt! Das ist unter aller Sau! Es sind schon fast Gestapo-Methoden!“
„Nun bleiben Sie mal auf dem Teppich. Mit derartigen Vergleichen sollte man sehr vorsichtig sein. Wir haben lediglich einige Fragen an Sie“, erwiderte Nora. „Fangen wir vorne an: Wie ist Ihr Name?“
„Warum wollen Sie das wissen? Was ist hier überhaupt los? Ich verlange sofort eine Erklärung! Sonst werde ich keinen Ton von mir geben!“
„Nennen Sie uns Ihren Namen, dann werden wir Ihnen sagen, was das alles zu bedeuten hat.“
Der Mann zögerte. Er blickte sich in dem Wohnzimmer um und schien zu überlegen, ob er sich kooperativ zeigen sollte. Nach ein paar Sekunden entschloss er sich dazu, seinen Namen zu nennen: „Ich heiße Benedikt Hutmann. Mein Ausweis steckt in meiner Hosentasche.“
Ohne zu zögern griff Dorm in die Tasche des Mannes, zog ein Portemonnaie heraus und überprüfte den Ausweis. Dann nickte er. „Stimmt. Benedikt Hutmann. 37 Jahre alt. Er wohnt hier in Göttingen in der Pächterstraße. Geboren in Köln.“
„Und der Vollständigkeit halber: Ich lebe alleine und habe keine Kinder“, fügte Hutmann schroff hinzu. „So, jetzt möchte ich wissen, was das hier soll! Oder ich verdufte auf der Stelle wieder!“
„Es steht Ihnen frei, jederzeit wieder zu verschwinden. Auch können Sie jede Antwort verweigern. Allerdings möchte ich Sie darauf hinweisen, dass Sie unsere Aufmerksamkeit bei einer solchen Reaktion mehr auf sich ziehen, als es Ihnen lieb sein kann.“
„Warum? Wie meinen Sie das?“
„Es geht hier um einen Mordfall.“
„Tatsächlich? Wer wurde ermordet?“
Nora antwortete nicht. Stattdessen stellte sie eine Gegenfrage: „Kennen Sie einen gewissen Thorsten Junker?“
„Nein. Wer ist das?“
„Der Mann wohnt hier.“
„Schön für ihn. Ist ein nettes Haus.“ Hutmann sah sich wieder im Wohnzimmer um.
„Was haben Sie draußen auf der Straße gemacht?“
„Ich ... ich war eine Runde spazieren. Dabei sah ich Ihre Kollegen vor diesem Haus und habe mich gefragt, was hier passiert sein mag. Also blieb ich stehen und beobachtete das Treiben. Das hätte doch wohl jeder an meiner Stelle gemacht.“
„Aber auf Ihrem Ausweis steht doch, dass Sie in der Pächterstraße wohnen“, warf Dorm ein. „Die liegt ziemlich weit von hier entfernt. Demnach sind Sie eine große Runde spazieren gegangen, was?“
„Ich fahre regelmäßig mit meinem Auto zu einem größeren Parkplatz, der hier in der Nähe liegt. Dann gehe ich über den Kiesweg am Ende der Straße spazieren. Die Gegend gefällt mir einfach gut. Ist das verboten?“
„Durchaus nicht. Wenn wir nun also Ihr Auto auf dem besagten Parkplatz suchen würden, dann könnten wir es dort ohne Probleme finden?“
„Selbstredend. Denken Sie etwa, dass ich lüge? Wieso sollte ich das machen? Dazu habe ich keinen Grund.“
„Haben Sie Ihre Autoschlüssel auch in der Hosentasche?“
„Ja.“ Hutmann zog die Schlüssel hervor und gab sie Dorm. „Ich setze voraus, dass ich sie schnell wiederbekomme.“ 
„Welchen Wagen fahren Sie?“
„Einen roten BMW.“
Nachdem Hutmann auch noch sein Kennzeichen genannt hatte, machte Dorm sich auf den Weg, um das Auto auf dem Parkplatz in der Nähe zu suchen. Da er sich in der Stadt sehr gut auskannte, wusste er, dass im Grunde nur ein größerer Parkplatz gemeint sein konnte.
„Ich war wirklich nur neugierig“, versicherte Hutmann erneut in Noras und Tommys Richtung. „Es ist unglaublich. Man geht harmlos an der frischen Luft spazieren, um seine Gedanken freizubekommen, und ehe man sich versieht, wird man von der Polizei aufgegriffen und befragt. Dabei weiß ich noch immer nicht genau, was hier Sache ist. Hätten Sie nun also die Güte, mich darüber aufzuklären? Wer wurde ermordet? Ist dieser Junker etwa ein Killer?“
Nora blickte den 37-Jährigen streng an. „Was machen Sie beruflich?“
„Ich bin Internist an der Uniklinik. Aber bevor ich noch eine weitere Frage beantworte, möchte ich endlich eine Antwort!“
„In diesem Haus wurde kein Mord verübt. Aber womöglich haben Sie aus der Zeitung erfahren, dass Gertrud Muster gestern vor ihrem Anwesen getötet wurde.“
„Ja, darüber habe ich einen Bericht im Göttinger Wochenblatt gelesen. Geht es hier etwa um diese Tat?“
Nora nickte.
„Schön und gut. Dennoch begreife ich nicht ganz, was das alles mit mir zu tun haben soll.“
„Genau das möchten wir herausfinden, Herr Hutmann. Es könnte sein, dass der Besitzer dieses Hauses in den Mord an Frau Muster verstrickt ist. Und laut Aussage unserer Kollegen haben Sie vorhin sehr neugierige Blicke herübergeworfen. Deshalb kam uns der Gedanke, dass Sie vielleicht etwas über die ganze Sache wissen.“
„Sie glauben, dass dieser Junker der Mörder von Frau Muster ist und dass ich mit ihm in Kontakt stehe?“
„Ist es so?“, fragte Nora scharf.
„Nein. Ich sagte vorhin schon, dass ich Junker nicht kenne.“
„Wir hoffen für Sie, dass das der Wahrheit entspricht. Sollten wir aber herausfinden, dass Sie uns anlügen, dann stecken Sie tief im Schlamassel. Überlegen Sie sich also gut, ob Sie uns nicht doch etwas bezüglich dieses Falles mitzuteilen haben. Hatten Sie zum Beispiel etwas mit Gertrud Muster zu tun? Kannten Sie sie? Oder ihren Mann?“
„Nein. Ich habe nur hin und wieder etwas über Herbert Muster in der Zeitung gelesen. Das ist alles. In meinem ganzen Leben habe ich die Musters nicht getroffen. Es ist also absurd, dass ich etwas mit dem Mord zu tun haben könnte.“
„In Ordnung. Das wäre dann zunächst alles. Sobald unsere Kollegen Ihren Wagen gefunden und überprüft haben, können Sie sich auf den Heimweg machen. Falls sich herausstellt, dass Sie doch eine Verbindung zu den Musters oder zu Herrn Junker haben, werden wir Sie wieder aufsuchen.“
„Sie können so oft bei mir vorbeischauen, wie Sie wollen. Ich habe nichts zu verbergen. Ich bin ein einfacher Mann, der sich noch nie gegen das Gesetz gewendet hat. Und dabei wird es auch bleiben.“ Er stützte sich an der Couch ab und fügte hinzu: „Das schwöre ich bei Gott.“
 
Als Dorm einige Minuten später wieder ins Zimmer kam, nickte er seinen Kollegen zu und erklärte: „Ich habe das Auto auf dem besagten Parkplatz gefunden. Der Schüssel passt und der Wagen ist sauber. Keine Waffen, keine Fotos, kein Blut.“
Hutmann warf den Kommissaren giftige Blicke zu. „Es ist eine Frechheit, dass Sie mir überhaupt zugetraut haben, in kriminelle Machenschaften verwickelt zu sein. Ich könnte mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren. Aber das erspare ich mir. Mit so einem Mist will ich erst gar nichts tun haben!“ Er schüttelte verständnislos den Kopf. Dann verließ er das Wohnzimmer, ohne sich von den Ermittlern zu verabschieden.
„Wenn ihr mich fragt, dann klingt die Geschichte mit dem Spaziergang trotz allem ziemlich platt“, stellte Dorm fest. „Glaubt ihr, der Kerl ist wirklich hierher gefahren, weil ihm die Umgebung besser gefällt? In der Nähe der Pächterstraße ist es meiner Meinung nach auch sehr schön.“
Nora stand von der Couch auf und nickte. „Das sehe ich auch so. Wir sollten diesen Hutmann auf jeden Fall überprüfen lassen. Da wir bisher aber nichts gegen ihn in der Hand haben, können wir vorläufig keine anderen Schritte unternehmen.“ Sie begab sich zu einem Regal an der Ostwand, in dem mehrere Fotoalben standen. Eines davon nahm sie in die Hand und öffnete es. Bereits nach wenigen Sekunden sagte sie: „Jetzt wissen wir wenigstens, wie Thorsten Junker aussieht. Der Geist hat endlich ein Gesicht. Das dürfte uns bei der Fahndung voranbringen.“ 
Ihre Kollegen kamen zu ihr und betrachteten zahlreiche Fotos, die allesamt denselben Mann an unterschiedlichen Orten zeigten. Er war eins neunzig groß, hatte eine kräftige Statur und wirkte auf den Bildern ausnahmslos glücklich. Die Kommissare konnten weder eine Frau noch ein Kind auf den Aufnahmen entdecken.
Gerade als Nora den Vorschlag unterbreiten wollte, die Nachbarn nach Junker zu befragen,
stürmte ein Beamter der Spurensicherung in den Raum. Er hielt ein Polaroid in der Hand und rief: „Dieses Bild habe ich eben im Keller gefunden! Es befand sich in einer verschlossenen Kiste! Das sollten Sie sich unbedingt anschauen!“
Nora ging auf den Mann zu und nahm das Foto an sich. Auf diesem sah sie eine Frau mittleren Alters. Sie war blond, hatte viele Falten im Gesicht und trug ein rosarotes Kleid.
„Diese Frau kommt mir bekannt vor“, äußerte Nora. „Ich habe sie schon einmal gesehen. Aber momentan komme ich nicht darauf, wo oder wann das war.“
„Das ist Trude Weishaupt, die bekannte Kriminalschriftstellerin. Sie hat in den letzten Jahren über drei Millionen Romane verkauft“, sagte der Beamte der Spurensicherung.
Jetzt fiel es Nora wie Schuppen von den Augen. „Natürlich! Sie haben recht! Die Frau wohnt ebenfalls hier in Göttingen, nicht wahr?“
„Ja, und nun drehen Sie das Foto mal um.“
Nora kam der Aufforderung nach. Auf der Rückseite des Bildes standen einige Stichwörter mit blauer Tinte geschrieben: Weishaupt. Mord. Samstag. 18. August. 10 Uhr.
„Denkst du dasselbe wie ich, Tommy?“
„Und ob. Anscheinend will der Mörder auch noch Trude Weishaupt töten. Und zwar in …“ Er schaute auf die Uhr. Dann verbesserte er sich trübsinnig: „Und zwar vor einer Stunde.“
Als die Titelmelodie von Beverly Hills Cop durch den Raum schallte, fischte Tommy sein Handy aus der Tasche und trat zwei Schritte zur Seite. „Hallo, hier Korn?“
„Es geht wieder los“, hauchte sein Vorgesetzter. „Der ganze Mist geht wieder von vorne los. Es gibt einen weiteren Mord. Wir haben schon wieder zwei Mordopfer innerhalb eines Tages zu beklagen! Ich will verdammt sein, wenn das ein Zufall ist!“
„Handelt es sich bei dem Opfer um Trude Weishaupt?“
„Ja, woher wissen Sie das? Haben Sie bei diesem Junker einen Hinweis gefunden, der darauf schließen lässt?“
„Leider ja. Die beiden Morde hängen zusammen. Daran besteht kein Zweifel.“
„Schöne Scheiße. Aber dann wissen wir immerhin, wer der Täter ist. Anscheinend ist Junker völlig verzweifelt. Bestimmt hat er Trude Weishaupt ermordet, weil sie ebenfalls eine reiche, bekannte Frau war. Genauso wie Gertrud Muster. Eine andere Verbindung sehe ich zwischen den Opfern nämlich auf Anhieb nicht.“
„Glauben Sie, dass Junker in seinem Wahn nun eine stadtbekannte Frau nach der anderen ermorden will?“
„Ich habe keine Ahnung! Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden! Also gehen Sie an die Arbeit! Trude Weishaupt wohnt im Friedrich-Rettig-Weg. Ich habe schon einige Kollegen losgeschickt. Machen Sie sich auf den Weg dorthin. Und dann finden Sie Junker, bevor er tatsächlich noch eine weitere Frau umbringen kann.“
„Alles klar, wir sind schon unterwegs.“ 
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Als die Kommissare eine Viertelstunde später am Tatort beim Friedrich-Rettig-Weg eintrafen, erwartete sie eine negative Überraschung. Normalerweise riegelten ihre Kollegen jeden Tatort in einem ausreichenden Radius mit Absperrband ab. Doch in diesem Fall hatten sie aus einem unerfindlichen Grund darauf verzichtet. Hätten die Ermittler nicht einige Einsatzfahrzeuge am Straßenrand stehen gesehen, dann wären sie niemals auf die Idee gekommen, dass hier ein Verbrechen verübt worden war.
Daher parkte Nora ihren Wagen wütend am Straßenrand und stieg mit Tommy in die Sonne hinaus. Die hohe Luftfeuchtigkeit sorgte dafür, dass sich ein dichter Schweißfilm auf ihren Gesichtern ausbreitete. Zudem fiel ihnen das Atmen immer schwerer. Besonders Tommy hatte aufgrund seiner Brustschmerzen mit diesen äußeren Umständen zu kämpfen. Aber er nahm sich fest vor, auf keinen Fall körperlich einzuknicken. Immerhin war er doch ein ‚ganzer Kerl’. Das musste er sich unbedingt beweisen. Vor allem weil es ihn wurmte, dass Junker ihm bei der Verfolgungsjagd entkommen war.
Die Kommissare überquerten die Straße und traten auf das Einfamilienhaus der Weishaupts zu. Dabei begegnete ihnen einer ihrer Kollegen. „Ah, die Hauptkommissare sind eingetroffen. Wir haben Sie schon erwartet. Das Opfer sitzt auf der Terrasse. Eiskalt erschossen. Ein Jammer. Die Frau war wirklich talentiert.“
„Warum wurde hier nicht abgesperrt?“, wollte Nora wissen, ohne auch nur ansatzweise auf Trude Weishaupts Begabung als Kriminalschriftstellerin einzugehen. Sie hatte sich noch nie mit fiktiven Krimis anfreunden können.
„Der neue Leiter der Spurensicherung meinte, dass das nicht nötig sei“, erwiderte ihr Kollege.
„Waldemar Ruttig?“
„Genau.“
„Ist der etwa schon hier? Der wollte doch ins Labor.“
„Er kam vor wenigen Augenblicken hier an.“
„Und seit wann hat der zu bestimmen, wie der Tatort abgeriegelt wird?“
„Da müssen Sie die Kollegen fragen. Dafür bin ich nicht zuständig. Ich habe mit der Sache nichts zu tun.“
Nora schüttelte verärgert den Kopf. „Ich kann nur hoffen, dass kein Zivilist zum Tatort gelangen konnte. Was hat sich Ruttig nur dabei gedacht? Er sollte wissen, dass Leichtsinnigkeit in unserem Beruf schwerwiegende Folgen nach sich ziehen kann.“
Der Kollege hob leichtfertig die Achseln. Statt weiter auf dieses Thema einzugehen, reichte er Nora und Tommy jeweils ein Paar Latexhandschuhe, und führte sie dann an dem Haus vorbei zur Terrasse. Dort sahen die Ermittler den Leiter der SpuSi auf Anhieb. Neben ihm suchten zwei weitere Beamte nach wertvollen Hinweisen.
„Hallo“, begrüßte Waldemar sie. „So schnell sieht man sich wieder, was? Ich war gerade auf dem Weg ins Labor, als ich von diesem Mord erfuhr. Daher habe ich zwei Kollegen angefordert und bin sofort hierher gefahren.“
Nora sah den 35-Jährigen skeptisch an. „Sie haben die Spuren aus dem Junker-Haus also noch nicht ins Labor gebracht?“
„Nein, ich habe auf halbem Weg kehrt gemacht.“
„Aber Sie waren doch so wild darauf, die Hinweise schnell analysieren zu lassen.“
„Schon, doch ich habe mir gedacht, dass ich hier nach weiteren Spuren suchen sollte, bevor diese möglicherweise vernichtet werden. Man muss Prioritäten setzen.“
„Das bringt mich zu einer anderen Frage: Können Sie uns erklären, warum der Tatort nicht vorschriftsmäßig abgesperrt ist? Wieso ist er frei zugänglich? Unser Kollege sagte, dass Sie für diese Entscheidung verantwortlich wären.“
„Wie bitte? Nein, ich habe lediglich gesagt, dass ich eine Absperrung in diesem Fall für ‚nicht besonders notwendig’ ansehe. Wir sind hier immerhin recht abgeschieden. Mehr habe ich nicht gesagt.“
„Ihnen sollte aber bekannt sein, dass ein Tatort immer korrekt abgesperrt werden muss. Schließlich kann man nie wissen, wer sich von dem ganzen Trubel angezogen fühlt.“
„Das stimmt. Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass Ihre Leute aufgrund meiner Bemerkung tatsächlich kein Band aufspannen. Ich habe garantiert keine Befehle gegeben, sondern nur meine Meinung geäußert. Das ist alles. Es tut mir leid, wenn ich damit einen Fehler gemacht habe. Das war ganz bestimmt nicht meine Absicht.“
Nur mit Mühe riss Nora sich zusammen. Sie wollte momentan auf keinen Fall einen Streit mit Waldemar anfangen. Die Untersuchung des Tatorts hatte eindeutig Vorrang. Daher sagte sie möglichst sachlich: „In Ordnung. Vergessen wir es einfach. Das führt sowieso zu nichts. Konzentrieren wir uns lieber auf den Fall. Je eher wir an hilfreiche Hinweise gelangen, desto besser.“ Sie wies einen ihrer Kollegen an, den Tatort abzusperren. Dann trat sie näher an die Leiche heran.
Die 49-jährige Trude Weishaupt saß zusammengesackt in ihrem Stuhl. Die Arme hingen an den Seiten herab. Der Kopf lag auf der linken Seite. In der Brust sah Nora ein Einschussloch. Als sie um die Leiche herumging, erkannte sie, dass die tödliche Kugel den Körper durchschlagen hatte und am Rücken wieder ausgetreten war. Dabei wurde auch die Plastiklehne des Stuhls zerfetzt.
„Haben Sie die Kugel schon gefunden?“, wandte Nora sich an Waldemar.
„Ja, sie lag dort.“ Der 35-Jährige zeigte auf ein Beet hinter der Terrasse. „Wir haben sie bereits eingetütet und beschriftet. Ich frage mich aber, wie der Mörder so nah an Frau Weishaupt herankommen konnte. Da die Kugel ihren Körper durchschlagen hat, muss er ziemlich dicht vor ihr gestanden haben. Wieso hat sie sich nicht gewehrt?“
„Wahrscheinlich war meine Frau eingenickt. Das passierte ihr in letzter Zeit häufig“, meldete sich eine schwache Männerstimme zu Wort. Die Ermittler blickten sich um und sahen einen älteren Mann vor der geöffneten Terrassentür stehen.
Lutz Weishaupt war 65 Jahre alt, hatte schneeweißes Haar und eine faltige Gesichtshaut. Allerdings war er körperlich noch einigermaßen in Form. Denn er trat schnellen Schrittes auf die Terrasse und warf seine Arme in die Luft. „Ach, Trude, das hast du nicht verdient! Ich wünschte, ich hätte das verhindern können! Wäre ich zum Zeitpunkt des Mordes doch nur hier gewesen! Ich hätte dem Mistkerl gezeigt, was eine Harke ist. Wie konnte er es wagen, dich zu erschießen? Auf unserer eigenen Terrasse? Am helllichten Tag!“
Als Lutz erkannte, dass Nora und Thomas ihn irritiert musterten, erklärte er: „Ich bin Lutz Weishaupt, Trudes Ehemann. Ja, ich weiß, was Sie jetzt denken. Aber Trude hatte wohl schon immer ein Faible für ältere Männer. Das war ihre Natur. Vor fünf Jahren gaben wir einander das Ja-Wort. Wir waren davon überzeugt, gemeinsam alt und grau zu werden. Doch im Leben läuft nicht immer alles so, wie man es gerne hätte. Das brauche ich Ihnen sicherlich nicht zu erklären, oder?“
Nora schüttelte den Kopf. Sie musste an ihre eigenen privaten Probleme denken, die sich hauptsächlich um ihren Exmann Max und ihren ehemaligen Lebensgefährten Timo drehten. „Nein, leider brauchen Sie das tatsächlich nicht zu machen. Aber wir garantieren Ihnen, dass wir unsere ganze Kraft aufwenden werden, um so schnell wie möglich für Gerechtigkeit zu sorgen.“
„Das glaube ich Ihnen. Aber Gerechtigkeit ist zum einen ein dehnbarer Begriff und zum anderen nur ein schwacher Trost für einen solchen Verlust. Die Ermordung eines geliebten Menschen kann durch nichts wieder gutgemacht werden. Selbst wenn Sie mir garantieren könnten, dass Sie den Mörder für immer hinter Gitter bringen, werde ich ewig mit meinem Schmerz leben müssen. Es gibt in diesem Fall kein Heilmittel. Dennoch gebe ich zu, dass es mir eine gewisse Genugtuung und Beruhigung verschaffen würde, wenn Sie den Täter fassen.“
Thomas nickte. „Um dieses Ziel zu erreichen, müssen wir Ihnen einige Fragen stellen. Sehen Sie sich im Stande, diese jetzt schon zu beantworten, Herr Weishaupt? Wir würden natürlich verstehen, wenn Sie sich zunächst ein wenig Zeit für sich nehmen möchten.“
„Nein, das ist nicht nötig. Ganz im Gegenteil. Denn Sie wissen doch sicherlich, wer meine Frau ist, nicht wahr?“
„Ja, sie ist uns bekannt.“
„Haben Sie jemals einen ihrer Krimis gelesen?“
„Nein, bisher noch nicht.“
„In Trudes Geschichten spielt Zeit immer die wesentliche Rolle. Daher ist mir bewusst, dass Sie so schnell wie möglich an alle wichtigen Informationen gelangen müssen, um dem Täter auf die Spur zu kommen. Ich hoffe nur, dass Sie auch so intelligent sind wie Peter Frei, der Detektiv in Trudes Romanen.“ Er ließ eine kurze Pause eintreten. „Allerdings wäre es mir lieber, wenn wir die Befragung im Wohnzimmer durchführen könnten. Ich kann den Anblick nicht länger ertragen. Ich möchte Trude so in Erinnerung behalten, wie sie wirklich war: Ein aktiver, lebensfroher Mensch. Nicht so.“ Er deutete auf den Leichnam seiner Frau.
„Selbstverständlich. Das ist kein Problem.“
Lutz trat vor und führte die Kommissare durch die Terrassentür ins Wohnzimmer. Dieses umfasste dreißig Quadratmeter. Neben einer Couch stand lediglich eine Schrankwand mit diversen Büchern. Nora und Tommy sahen weder einen Fernseher noch ein Radio.
Die schlichte Lebensweise der älteren Generation ist beneidenswert.
Tommy brauchte einen Fernseher allein schon für die abendliche Entspannung. Er könnte sich niemals vorstellen, dem Alltag zu entfliehen, indem er ein Buch zur Hand nahm.
„Ich gehe davon aus, dass Sie zuerst von mir wissen möchten, wo ich war, als meine Frau ermordet wurde“, begann Lutz das Gespräch, als er sich auf die Couch setzte.
Nora zog ihren Notizblock aus der Tasche und nickte.
„Ich war eine Runde spazieren. Ich bin ein absoluter Naturfreund. Jeden Morgen muss ich in die Welt hinaus. Sonst fehlt mir etwas.“
„Wo genau waren Sie?“
„Keine fünfhundert Meter von hier entfernt. Es gibt dort einen kleinen See, der etwas abgeschieden liegt.“ Lutz deutete mit der rechten Hand in Richtung Norden. „Vielleicht kennen Sie ihn? Ein Kiesweg führt um ihn herum. Dort habe ich Enten gefüttert.“
„Von wann bis wann waren Sie außer Haus?“
„Ich bin um neun Uhr gegangen und um halb elf wiedergekommen. Dabei fand ich Trude.“
„Sie haben von dem Mord also überhaupt nichts mitbekommen?“
„Nein.“
„Haben Sie denn eine Idee, wer dafür verantwortlich sein könnte? Hatte Ihre Frau Feinde? Wurde sie bedroht?“
Lutz schüttelte den Kopf. „Meine Frau war viel zu lieb, als dass sie Feinde hätte haben können. Zudem lassen wir die Menschen machen, was sie wollen. Daher kann ich mir keine Menschenseele vorstellen, die einen Grund für diese Tat hatte.“
„Wissen Sie, ob Ihre Frau zum Zeitpunkt des Mordes Besuch erwartet hat?“
„Nein, sie hat niemanden erwartet. Sie wollte sich im Garten etwas entspannen, weil sie gestern den ganzen Tag an einer neuen Geschichte geschrieben hat.“
Nora notierte sich diese Informationen. „Haben Sie Kinder?“
„Ich habe einen Sohn. Allerdings aus meiner ersten Ehe. Trude hat keine Kinder. Sie hat sich immer welche gewünscht, aber dieser Segen war ihr nicht vergönnt. Wieso fragen Sie?“
„Nur für das Gesamtbild.“ Die Ermittlerin zögerte, ehe sie ihre nächste Frage stellte: „Sagt Ihnen der Name Thorsten Junker etwas?“
„Nein, nie gehört.“
„Wie steht es mit Gertrud Muster?“
„Muster? Ja, sie ist die Ehefrau dieses reichen Unternehmers und leitet einen kleinen Verlag.“ Lutz bekam große Augen. „Und sie wurde gestern erschossen. Das habe ich in der Zeitung gelesen. Um Himmels willen! Denken Sie etwa, dass diese Taten zusammenhängen? Demnach wird dieser Junker Ihr Verdächtiger sein! Hat er meine Frau ermordet? War er es? Aber warum? Wer ist dieser Kerl? Was ist sein Motiv? Meine Frau und ich haben überhaupt nichts mit einem Junker oder den Musters zu tun. Wir haben diese Menschen nie getroffen.“ Er hielt inne. Sein Blick flog kreuz und quer durch den Raum. „Aber mir fällt gerade etwas anderes ein: Trudes Bruder Paul hat sich in letzter Zeit häufig mit ihr gestritten. Ich weiß nicht, worum es bei diesen Disputen ging, aber der letzte war so heftig, dass die beiden den Kontakt zueinander abgebrochen haben.“
„Haben Sie Ihre Frau nicht gefragt, worum es bei diesem letzten Streit ging?“
„Nein, ich wollte mich nicht einmischen. Im Nachhinein hätte ich das wohl machen sollen. Dann könnte ich Ihnen jetzt mit Bestimmtheit sagen, ob der Streit möglicherweise etwas mit der Ermordung zu tun hat.“ Er schlug sich auf die Oberschenkel. „So ein Mist! Es gibt viele Dinge, denen man zunächst keine Beachtung schenkt, die aber nach einiger Zeit unglaublich wichtig werden.“
„Wissen Sie, wie wir Ihren Schwager erreichen können?“
„Ja, er wohnt hier in Göttingen in der Theaterstraße. Möchten Sie, dass ich Ihnen seine Telefonnummer heraussuche? Das wäre kein Problem.“
„Nein, das wird nicht nötig sein. Wenn er hier in der Stadt wohnt, dann werden wir ihn persönlich aufsuchen.“
„Verstehe.“
Als die Titelmelodie von Beverly Hills Cop ertönte, zog Thomas sein Handy aus der Tasche und sah Lutz entschuldigend an. Dann trat er zur Seite und nahm den Anruf entgegen. „Ja, was gibt es?“
„Das wird dir nicht gefallen, Scarface!“
Tommy identifizierte den Anrufer sofort als Viktor Dorm. „Wovon sprichst du? Was wird mir nicht gefallen?“
„Ich bin noch im Haus von Thorsten Junker. Die Beamten der SpuSi haben im Keller eine weitere Kiste mit Fotos gefunden.“
„Wer ist auf den Bildern zu sehen? Gertrud Muster? Trude Weishaupt?“
„Keine von beiden.“
„Sondern?“
„Jana Schneidbrenner.“
Thomas stutzte. Mit diesem Namen konnte er zunächst nichts anfangen. Aber nach und nach dämmerte es ihm: „Meinst du etwa die Lottomillionärin?“
„Genau. Auf der Rückseite von einem der Fotos stehen wieder diese Stichwörter: Schneidbrenner. Mord. Samstag. 18. August. Aber es steht eine andere Zeitangabe drauf.“
„Welche?“
„12 Uhr.“
„Mein Gott!“ Thomas erschauderte. Es war 11 Uhr 56. 
„Ich sagte doch, dass dir meine Nachricht nicht gefallen wird. Vielbusch hat schon Jana Schneidbrenners Telefonnummer in Erfahrung gebracht. Jetzt versucht er sie zu erreichen, aber sie nimmt nicht ab. Daher solltet ihr so schnell wie möglich zu ihr fahren. Sie wohnt in der Pächterstraße.“
Thomas stutzte. Pächterstraße? Dort wohnt doch auch dieser Hutmann! Wenn das kein Zufall ist!
„Okay, Dorm, wir machen uns sofort auf den Weg! Versucht es weiter telefonisch! Vielleicht geht die Frau doch noch ran!“
„Wird erledigt!“
Tommy legte auf und setzte Nora über die neue Information in Kenntnis. Zur selben Zeit stürmte Waldemar in das Wohnzimmer und rief: „Ich habe von meinen Kollegen gerade erfahren, dass sie weitere Fotos in Junkers Keller gefunden haben! Sie zeigen vermutlich das nächste Opfer! Es handelt sich um Jana Schneidbrenner!“
„Das wissen wir bereits!“, erwiderte Thomas hektisch. Dann verabschiedete er sich von Lutz und verließ mit Nora das Haus. Sie liefen zu ihrem Ford, sprangen hinein und fuhren los.
Waldemar blieb tatenlos am Tatort zurück. Er sah den Ermittlern hinterher und murmelte vor sich hin: „Viel Glück bei der Jagd. Sie schaffen das bestimmt. Ich zähle auf Sie.“
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Jana Schneidbrenner war noch vollkommen erledigt, als sie um 12 Uhr mit dem Auto bei sich zuhause eintraf. Sie kam gerade von einem zweistündigen Training im Fitnessstudio wieder und ahnte schon jetzt, dass sie am folgenden Tag von einem unerträglichen Muskelkater geplagt werden würde.
Das passiert eben, wenn man seinen Körper nicht regelmäßig fordert. Dann darf man sich nicht wundern, sondern muss mit den Konsequenzen leben. Allerdings fühle ich momentan in erster Linie eine Befreiung. Das Training hat mir gut getan. Der Großteil meiner Anspannung ist von mir abgefallen. Dieses Gefühl ist unbeschreiblich!
Die 45-jährige Singlefrau stellte den Wagen in ihrer Garage ab und stieg aus. Dann schnappte sie sich ihre Sporttasche vom Rücksitz, ließ das Garagentor herunter und begab sich hinüber zur Haustür. Ihr Anwesen stand in der Pächterstraße im Südosten Göttingens. Es umfasste fast eintausend Quadratmeter und entsprach ziemlich genau Janas Traumvorstellung. Das Haus war riesig, aber nicht protzig. Es wirkte beeindruckend, aber auch atmosphärisch.
So habe ich es mir immer gewünscht. Dass ich nun tatsächlich in einem solchen Schloss wohnen darf, ist für mich das Größte. Ich bin vom Glück gesegnet. Anders kann man es nicht ausdrücken.
Jana öffnete ihre Tür und stapfte in den dunklen Flur. Sie schaltete das Licht ein, stellte die Tasche ab und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser einzuschütten. Im selben Moment hörte sie das Klingeln ihres Telefons.
Nein, nicht jetzt. Ich habe momentan wirklich keinen Nerv, um mit jemandem zu sprechen. Lasst mich einfach alle in Ruhe. Ich muss erst einmal verschnaufen und wieder zu Kräften kommen. Danach sehen wir weiter.
Jana ignorierte das Telefonklingeln und dachte an den 4. Februar dieses Jahres zurück. An diesem Tag hatte sie 2,7 Millionen Euro im Lotto gewonnen. Bis dato war sie eine einfache Sekretärin bei einer Baufirma gewesen. Doch das hatte sich schlagartig geändert. Sie hatte sich immer gesagt: Wenn ich eines Tages eine enorme Summe im Lotto gewinnen sollte, dann werde ich keinen Tag mehr arbeiten. Nie wieder! Ich werde mich auf die faule Haut legen und das Leben in vollen Zügen genießen.
Dieses Vorhaben hatte sie ohne zu zögern in die Tat umgesetzt. Niemand hatte sie von ihren Plänen abbringen können. Niemand hatte ihr ein schlechtes Gewissen einreden können. Nachdem sie sich ihr Haus und ihren teuren Wagen geleistet hatte, war sie zur Bank gefahren, um das restliche Geld gut und sicher anzulegen. Fortan würde sie sorgenfrei von den Zinsen leben können. Tief in ihrem Inneren war sie nämlich eine bescheidene Frau geblieben. Sie gönnte sich keinen weiteren Luxus, ging nicht auf exklusive Reisen und kaufte keine Markenklamotten. Zudem ließ sie all ihre sogenannten ‚Freunde’, die plötzlich wieder auf der Bildfläche erschienen waren und sich von ihr Geld borgen wollten, bereits an der Haustür abblitzen.
Echte Freundschaft zeigt sich nur in den ganz schlechten Zeiten. Das ist ein Fakt. Traurig, aber wahr.
Kaum hatte Jana ihr Wasser aufgetrunken, da begab sie sich ins Wohnzimmer, wo das Telefon nach wie vor klingelte. Sie linste auf das Display, doch die Nummer war ihr unbekannt.
Dann gehe ich erst recht nicht dran. Es ist sicherlich wieder ein Call-Center, das mir haufenweise Schund andrehen möchte. Ich kann schon gar nicht mehr mitzählen, wie oft diese Leute bei mir anrufen. Geht das eigentlich nur mir so?
Sie ignorierte das Klingeln und schaltete den Fernseher ein. Auf keinen Fall konnte sie auf ihre Lieblingstalkshow verzichten. Es bereitete ihr immer wieder eine enorme Genugtuung, von den Problemen anderer Menschen zu hören. Wenngleich viele ihrer Bekannten dieses Verhalten als herzlos und arrogant bezeichneten, diente es Jana dazu, ihr Leben richtig zu schätzen zu wissen. Sobald sie auch nur für einen Tag der Versuchung erlag, ihr Hab und Gut als selbstverständlich hinzunehmen, lief sie Gefahr, das Geld mit beiden Händen auszugeben. Ich habe es doch!, könnte ihr Motto dann lauten. Doch sie wusste genau, dass dieses Verhalten unverzeihlich dumm wäre. Immerhin hatte sie in der Presse schon von mehreren Leuten gelesen, die nach einem Millionengewinn das gesamte Geld innerhalb eines Jahres verprasst hatten und anschließend an der Armutsgrenze leben mussten.
Das wird mir nicht passieren, weil mir durch die Probleme anderer Menschen jeden Tag vor Augen geführt wird, wie dankbar ich für alles sein muss, was ich habe. Und das werde ich niemals aufs Spiel setzen. Für nichts und niemanden. Das Leid anderer Leute ist mir Warnung genug.
Ausgelaugt setzte sie sich auf ihr Sofa, streckte die Arme aus und starrte auf den Fernsehbildschirm. Allerdings strapazierte das Telefonklingeln allmählich ihre Nerven. Sie konnte sich kaum auf die Gäste der Talkshow konzentrieren. Daher pendelte ihr Blick verärgert zwischen dem Telefon und dem Fernseher hin und her.
Das gibt es nicht! Welcher Idiot lässt bei einem einzigen Anruf so oft klingeln? Merkt der nicht, dass ich keine Lust auf ein Gespräch habe? Ich hätte mir schon längst einen Anrufbeantworter zulegen sollen!
Da Jana sich in ihre Gedanken vertiefte, bemerkte sie nicht, dass sich am Fenster hinter ihr eine Gestalt erhob. Diese trug einen schwarzen Pullover und eine blaue Jeans. In der Hand hielt sie eine Pistole, deren Mündung sie auf Janas Hinterkopf richtete.
Die 45-Jährige beugte sich vor und fixierte das Telefon. Sie hoffte, es mithilfe ihrer Gedankenkraft zum Schweigen bringen zu können. Doch so viel Macht besaß sie nicht. Das Klingeln riss nicht ab. Daher griff Jana zur Fernbedienung, um die Flimmerkiste lauter zu stellen. Dabei nahm sie plötzlich eine Bewegung in der Spiegelung einer Glasvitrine wahr. Weil es sich dabei nicht um ihre eigene Bewegung handelte, wirbelte sie erschrocken zur Seite. Gleichzeitig fiel ein erster Schuss. Eine Kugel durchschlug die Fensterscheibe, flog quer durch das Wohnzimmer und zerstörte den Fernsehbildschirm. 
Jana schrie panisch auf. Sie warf sich von der Couch und hob die Hände über den Kopf.
Wer zum Teufel ist das?! Was ist hier los?!
Schon ertönten zwei weitere Schüsse. Beide Projektile drangen in die Couchlehne über Jana ein. Im Bruchteil einer Sekunde überkam die Millionärin eine Todesangst. Sie spürte, dass die Person auf der Terrasse zu allem entschlossen war. Denn im nächsten Augenblick dröhnte bereits ein vierter Schuss durch den Raum. Die Kugel schlug neben Jana im Teppich ein.
„So eine dämliche Scheiße!“, hörte sie einen Mann fluchen. „Steh auf, du Miststück! Wird’s bald! Mach es mir nicht so schwer! Du stirbst sowieso! Ich werde dich erwischen!“
Janas Herz pochte wie wild. Sie schnappte nach Luft und sah sich ängstlich um. Dabei fasste sie kurzerhand einen Entschluss. Ohne wirklich über ihre nächste Handlung nachzudenken, sprang sie auf und spurtete zur Zimmertür. Auf ihrem Weg schaute sie weder nach links noch nach rechts. Sie fixierte ausschließlich die Tür und rannte um ihr Leben.
Als sie die Tür erreichte, feuerte der Mörder einen weiteren Schuss auf sie ab. Wieder ertönte ein lauter Knall. Wieder flog eine Kugel durch das Wohnzimmer. 
Und diesmal traf sie in ihr Ziel.
Jana fühlte einen brennenden Schmerz in ihrem rechten Oberarm. Blut schoss hervor. Knochen splitterte. Dennoch gelang es der 45-Jährigen, sich in den Flur zu retten, wo der Mörder sie nicht mehr sehen konnte. Allerdings konnte er sie verfolgen.
Und das tat er auch.
Die Millionärin hörte einen Knall. Dann zersplitterte Glas. Schließlich vernahm sie Schritte auf den Scherben im Wohnzimmer.
„Wer sind Sie, verflucht?! Lassen Sie mich in Ruhe! Ich rufe die Polizei!“, keifte sie, während sie ihren blutenden Arm betastete. Die Kugel schien in den Oberarmknochen eingedrungen zu sein. Es lag keine Austrittswunde vor.
Erste Tränen rannen über Janas Wangen. Der Schmerz entpuppte sich schon bald als unerträgliche Qual. In dieser Sekunde wurde der 45-Jährigen auf dramatische Weise bewusst, wie rasch sich alles ändern konnte. Wie schnell konnte aus einem Leben im Himmel die Hölle auf Erden werden?
Jetzt kenne ich die Antwort.
Ihr wurde schwindelig. Ein Schleier legte sich über ihre Augen. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Taumelnd tastete sie sich durch den Flur und hoffte auf ein Wunder. Doch sie wusste, dass ihre letzte Stunde geschlagen hatte. Der Mörder näherte sich ihr unaufhaltsam. Und im Gegensatz zu ihr verlor er kein Blut und litt unter keinen Höllenschmerzen. Er hatte leichtes Spiel.
Jana schleppte sich hinüber zur Küchentür. Vielleicht konnte sie es schaffen, an ein Messer zu gelangen. Vielleicht konnte sie den Mörder mit einem schnellen Gegenangriff überrumpeln und entgegen aller Erwartungen doch überleben.
Ich muss es probieren! Ich muss meine Schmerzen ignorieren und zur Küche kommen! Etwas anderes bleibt mir nicht übrig! Ich habe nur noch diese eine Möglichkeit!
Sie kniff die Augen zusammen. Ihre Qualen stiegen ins Unermessliche. Das Blut lief weiterhin aus ihrem Oberarm heraus. Doch in dieser lebensbedrohlichen Situation wuchs Jana über sich hinaus. Sie bündelte ihre Energie und kämpfte sich Meter für Meter voran. Trotz ihrer Verletzung spürte sie neue Kraft in sich aufkeimen. Sie wollte sich ihrem Schicksal auf keinen Fall kampflos ausliefern.
Ich werde alles geben! Und ich werde es schaffen! Ich werde nicht sterben!
Sie erreichte die Flurgarderobe, die zwei Meter von der Küche entfernt stand. Dann wollte sie zu einem Hechtsprung ansetzen, als es aus heiterem Himmel an der Haustür klingelte. Gleich darauf noch einmal. Und noch einmal. Jemand schellte Sturm.
Wer kann das sein? Etwa noch ein Irrer? Sind es zwei Mörder? Oder ist es meine Rettung?
Jana hatte nicht die geringste Idee, wer draußen stand. Aber sie hoffte, dass diese Person ihr helfen konnte. Daher ließ sie die Küche links liegen und eilte auf die Haustür zu. Obwohl sie den Drang verspürte, einen Blick über ihre Schulter zu werfen, fixierte sie unablässig die Tür. Jeder Blick nach hinten hätte wertvolle Zeit und Kraft gekostet. Das konnte sie sich nicht leisten. Sie betete nur noch, dass sie die Haustür erreichte, bevor der nächste Schuss fiel – und die Kugel ihren Rücken durchbohrte.
Gib nicht auf! Nur noch drei Meter! Dann hast du es geschafft!
Jana hechtete voran. Tatsächlich gelangte sie zur Tür, ohne dass ein weiterer Schuss ertönte. Der Mörder schien noch immer im Wohnzimmer zu sein. Aber er würde garantiert nicht mehr lange brauchen, um den Flur zu erreichen.
Jetzt zählt jede Sekunde! Leben oder Tod! Alles oder nichts!
Jana griff zur Klinke, drückte sie herab und schrie um ihr Leben: „Hilfe! Helfen Sie mir! Ich werde verfolgt! Ich brauche sofort Hilfe! Bitte!“
Sie kannte die beiden Personen nicht, die vor der Tür standen. Es handelte sich dabei um einen kleinen Mann mit einer Narbe auf der Stirn und eine etwas größere Frau, die ein Muttermal auf dem Kinn hatte. Die Frau ergriff Jana am Arm und warf einen Blick auf die Schusswunde. Dann zog sie ihren Ausweis aus der Tasche und sagte: „Es ist alles okay. Wir sind von der Kripo. Ihnen kann nichts mehr passieren!“
Im selben Moment ertönten zwei Schüsse im hinteren Flurabschnitt. Die Ermittler schnappten sich sofort ihre Waffen, gingen in die Hocke und zielten in Richtung Wohnzimmer. Dort konnten sie jedoch niemanden sehen. Der Mörder war schon wieder verschwunden.
Dieses Spiel werden wir nicht wiederholen! Noch einmal wirst du mir nicht entkommen!, schrie Tommy in Gedanken, bevor er losstürmte. Diesmal werde ich dich kriegen! Und wenn es das Letzte ist, was ich mache!
Während er zum Wohnzimmer rannte, wandte Nora sich wieder an Jana. Aber sie erkannte sofort, dass sie ihr nicht mehr helfen konnte. Denn aus den Mundwinkeln der Millionärin lief bereits Blut heraus. Die Augen wurden glasig. Das Gesicht entstellte sich zu einer Fratze.
Jana wollte sich an der Ermittlerin festhalten, sackte jedoch kraftlos in sich zusammen. Die Kugeln hatten sie mittig im Rücken getroffen. Es gab keine Hoffnung mehr.
„Ich … ich habe nicht … ich konnte nicht …!“
Nora blickte der 45-Jährigen hilflos in die Augen. Dabei drängte sich ihr ein ähnliches Bild auf, das sie vor einem Jahr hatte ertragen müssen. Damals war ein jugendliches Mädchen in ihr Haus gestürzt und ebenfalls vor ihren Augen erschossen worden. Jetzt musste sie diesen Anblick schon wieder ertragen.
Und sie konnte ihn kaum aushalten.
 
Als Thomas die Wohnzimmertür erreichte, sah er den Mörder als schemenhafte Gestalt durch den Garten fliehen. Dessen Vorsprung betrug knapp zwanzig Meter und wuchs mit jeder Sekunde stark an, da der Mann in sehr guter Form war. Dennoch nahm der Kommissar die Verfolgung auf. Mit ein wenig Glück stürzte der Täter, sodass Tommy ihn doch noch zu fassen bekam. Daher lief er auf die Terrassentür zu, sprang über die Scherben und rannte anschließend auf den Rasen hinaus. Der große Garten war durch eine strikte Ordnung gekennzeichnet. Links befanden sich Blumenbeete. Im hinteren Abschnitt lag ein Teich. Rechts erhob sich eine Hecke.
„Bleiben Sie stehen, Junker! Geben Sie auf!“, schrie Thomas aus vollem Hals, während er seine Waffe anhob. Doch der Mörder erreichte im selben Moment die Hecke und beförderte sich mit einem unglaublichen Sprung in den Nachbargarten.
Das gibt es doch nicht! Die Hecke ist fast zwei Meter hoch! Wie hat der Kerl das gemacht?
Tommy war nicht in der Lage, ebenfalls über die Hecke zu springen. Aber am Ende des Gartens entdeckte er einen Komposthaufen, vor dem die Hecke kapitulieren musste. Daher spurtete er dorthin, um anschließend über den Kompost zu krabbeln und auf diese Weise in den Nachbargarten zu gelangen.
Man muss sich nur zu helfen wissen! Viele Wege führen zum Ziel!
Der Nachbargarten war deutlich kleiner. Eine Rasenfläche reichte bis an die Hecke heran. Im westlichen Abschnitt befanden sich viele Fliederbäume. Der südliche Bereich wurde durch einen Zaun begrenzt. Dahinter erstreckte sich eine Gasse, die in einiger Entfernung einen Bogen beschrieb und zum Anfang der Pächterstraße zurückführte.
Die einzige Person, die Thomas sehen konnte, stand auf der Terrasse des Hauses. Es handelte sich dabei um einen Mann im gelben Shirt und blauer Jeans.
„Keine Bewegung!“, schrie Tommy, ehe er seine Pistole anhob und auf den Kerl zuging. Erst dann erkannte er ihn wieder. Prompt weiteten sich seine Augen. „Sie? Ich wusste zwar, dass Sie in dieser Straße wohnen, aber hier direkt hätte ich Sie nicht vermutet!“
Benedikt Hutmann hob die Schultern. „Was soll das heißen? Was ist geschehen? Ich habe Schüsse gehört!“
„Ich bin mir sicher, dass Sie Schüsse gehört haben. Schließlich haben Sie eben Ihre Nachbarin erschossen!“
„Wie bitte?! Sind Sie irre? Zuerst unterstellen Sie mir bei diesem Junker kriminelle Verbindungen und jetzt werfen Sie mir sogar vor, einen Menschen getötet zu haben?! Was haben Sie für ein Problem mit mir? Habe ich Ihnen etwas getan? Ich verlange sofort eine Erklärung!“
„Sie scheinen gerne nach Erklärungen zu verlangen. Dabei bin ich mir sicher, dass Sie über alles perfekt im Bilde sind!“
„Das ist eine Frechheit!“
„Nehmen Sie Ihre Hände hoch.“
„Was?“
„Sind Sie taub?! Sie sollen Ihre Hände hochnehmen!“
„Jetzt drehen Sie vollkommen durch!“
Da Tommy mit seiner Pistole zuckte, ersparte Hutmann sich jeden weiteren Kommentar und kam der Aufforderung nach. Daraufhin tastete Tommy ihn sorgfältig ab. Aber er konnte keine Waffe finden.
„Frau Schneidbrenner wurde nun also auch ermordet?“, fragte Hutmann. „Sie wurde vor wenigen Augenblicken erschossen? Das erklärt natürlich diesen Mann.“
„Welchen Mann?“
„Ich habe eben einen Kerl durch meinen Garten rennen sehen. Er trug einen schwarzen Kapuzenpullover zu einer dunkelblauen Hose. Sein Gesicht habe ich leider nicht erkennen können.“
„Wo waren Sie, als Sie diesen Mann angeblich gesehen haben?“
„Im Wohnzimmer. Ich saß auf der Couch und habe ferngesehen. Dabei hörte ich mehrere laute Knalls. Zunächst habe ich mir nichts dabei gedacht. Doch dann kam plötzlich dieser Typ über die Hecke gesprungen und lief zum Kiesweg hinter dem Zaun. Er ist in östlicher Richtung verschwunden. Vermutlich über die Pächterstraße. Mittlerweile wird er über alle Berge sein.“ 
„Sie haben also in den letzten Minuten ausschließlich ferngesehen?“
„Ja, ich habe den ganzen Vormittag vor der Glotze gehangen.“
„War während dieser Zeit jemand bei Ihnen?“
„Nein, ich war alleine.“
„Was haben Sie im TV geschaut?“
„Zuerst ein paar Comedysendungen, dann einige Dokumentationen und jetzt eine Talkshow.“
„Was ist dort das heutige Thema?“
„Urlaubsflirts.“
„Schauen Sie sich diese Show öfters an?“
„Gelegentlich.“
„Wo waren Sie gestern zwischen 15 und 16 Uhr?“
„Ich lag im Bett.“
„Alleine?“
„Nein, mit Kopfschmerzen.“
„Sehr witzig.“ Tommy wusste nicht, was er von diesen Angaben halten sollte. Er hielt seine Waffe weiterhin auf den Internisten gerichtet und sagte: „Es ist ein unglaublich großer Zufall, dass Sie in der Nähe des Junker-Hauses waren und sich nun als direkter Nachbar eines Mordopfers entpuppen.“
„Ich kann verstehen, dass Ihnen das spanisch vorkommt. Aber ich betone noch einmal, dass ich weder etwas mit Gertrud Muster noch etwas mit Thorsten Junker zu schaffen habe. Ich weiß nicht, wer Frau Muster getötet hat. Ich habe Thorsten Junker nie getroffen. Das ist wirklich alles ein Zufall.“
„Aber es handelt sich um einen sehr bitteren Zufall für Sie. Denn Sie sehen doch ein, dass Sie nun ganz oben auf unserer Liste der Verdächtigen stehen, oder?“
„Ja, aber möglicherweise gibt es eine Kleinigkeit, die ich Ihnen erzählen sollte.“
„Und zwar?“
„Ich gehe nicht regelmäßig in der Nähe dieses Junker-Hauses spazieren. Das war gelogen. Es gab einen anderen Grund für meinen dortigen Aufenthalt.“
„Sieh einer an. Welcher Grund wäre das denn?“
„Ich wurde durch einen Anruf dorthin gelockt. Jedoch habe ich nicht die geringste Idee, wer mich angerufen hat. Es handelte sich um einen Mann. Mehr weiß ich nicht.“
„Was hat dieser Mann gesagt? Warum sind Sie daraufhin in die Nähe des Junker-Hauses gefahren?“
„Er wollte mir dort ‚pikante Fotos’ zeigen. Ich schätze, dass ich neugierig geworden bin und deshalb hinfuhr.“
„Was sollte auf den Fotos zu sehen sein?“
„Das weiß ich nicht. Der Anrufer sagte nur, dass sie sehr delikat wären und etwas mit mir zu tun hätten.“
„Und deshalb fuhren Sie zum Schanzenweg? Nur weil Ihnen jemand eine Geschichte über pikante Fotos erzählt hat? Das glaube ich nicht.“
„Nun, ich habe durchaus einen Verdacht, was die Bilder betrifft. Aber den möchte ich lieber nicht äußern.“
„Es geht hier um eine Mordermittlung! Sie bringen sich selbst in größte Not, wenn Sie mit wichtigen Informationen hinterm Berg halten. Außerdem garantiere ich Ihnen, dass wir sowieso herausfinden werden, was es mit den Fotos auf sich hat, falls sie wirklich existieren. Daher sollten Sie sich gut überlegen, ob Sie mir nicht doch sagen wollen, was Sie vermuten?! Also, raus mit der Sprache!“
Hutmann senkte den Kopf. „Ich habe vor einigen Wochen Mist gebaut. Bei der Arbeit.“
„Geht es etwas genauer? Was haben Sie gemacht?“
„Ich habe Dokumente gefälscht.“
„Welche Dokumente?“
„Dokumente über Organspenden. Aber die Einzelheiten spielen wirklich keine Rolle! Es geht darum, dass ich etwas Illegales gemacht habe, um mich zu bereichern. Und ich befürchte, dass mich jemand dabei beobachtet und fotografiert hat!“
„Also gehen Sie davon aus, dass es sich bei dem Anrufer um einen Ihrer Kollegen gehandelt hat?“
„Ja, das ist sehr wahrscheinlich.“
„Aber Sie haben die Stimme nicht erkannt?“
„Nein.“
„War sie hoch oder tief? Gab es ein bestimmtes Muster in der Sprechweise? Ist Ihnen sonst irgendetwas Merkwürdiges daran aufgefallen?“
„Die Stimme war ziemlich tief und klang leicht verzerrt. Sonst habe ich nichts Besonderes an ihr bemerkt. Der Kerl sagte lediglich, dass er spezielle Fotos von mir habe. Wenn ich mich davon überzeugen wolle, dass sie wirklich existieren, dann solle ich zum Parkplatz beim Schanzenweg kommen.“
„Und haben Sie dort dann jemanden getroffen?“
„Nein. Ich habe fast zwei Stunden gewartet. Doch es tauchte niemand auf. Dann wollte ich mich auf den Rückweg machen, als ich plötzlich Sie und Ihre Kollegin über den Kiesweg rennen sah. Daraufhin wurde ich neugierig und folgte Ihnen zum Junker-Haus. Den Rest kennen Sie.“
„Haben Sie den Mann gesehen, den meine Kollegin und ich auf dem Kiesweg verfolgt haben?“
„Nein.“
Tommy biss sich auf die Zunge. „Können Sie wenigstens den anonymen Anruf beweisen?“
„Leider nicht. Ich erhielt ihn auf dem Festnetz. Es ist nichts davon gespeichert. Aber denken Sie denn, ich könnte das Ganze auch dann nicht beweisen, wenn ich wahrhaftig der Mörder wäre? Hätte ich mir dann nicht sofort ein gutes Alibi zurechtgelegt?“
„Es gibt viele Strategien, um den Verdacht von sich abzulenken. Eine besteht darin, die Aufmerksamkeit zunächst bewusst auf sich zu lenken, um später mit einem lupenreinen Alibi um die Ecke zu kommen und somit erst recht aus dem Kreis der Verdächtigen auszuscheiden.“
„Vielleicht in einem Kriminalroman. Aber nicht in der Realität.“
„Das wird sich zeigen. Genau wie in einem Roman können wir allerdings im echten Leben einen Mörder anhand seiner DNA überführen. Und da uns in diesem Fall bereits derartige Spuren vom vermeintlichen Täter vorliegen, würde es mich sehr interessieren, ob Sie uns eine DNA-Probe von sich geben würden? Sind Sie dazu bereit?“
„Selbstredend. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Wenn dieser Test dazu beiträgt, mich zu entlasten, dann werde ich ihn mit Freude abgeben. Ich werde so schnell wie möglich in Ihre Direktion kommen.“
Thomas wollte gerade etwas erwidern, als sein Blick auf einen Gegenstand fiel, der neben der Hecke auf dem Rasen lag. Es handelte sich um eine Pistole. Vermutlich war es die Waffe, mit der Jana Schneidbrenner vorhin erschossen wurde.
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Als Nora am Abend gegen 21 Uhr ihr Haus in Geismar erreichte, schlug ihr Herz binnen Sekunden um ein Vielfaches schneller. Direkt vor ihrem Grundstück sah sie nämlich einen roten Mazda stehen. Und sie kannte nur einen Menschen in ihrem Umfeld, der dieses Modell fuhr: Max.
Ihr ehemaliger Gatte wurde vor sechs Jahren zu einer achtjährigen Freiheitsstrafe verurteilt, weil er während eines Mordes Schmiere gestanden hatte. Wenngleich er immer wieder betont hatte, unschuldig in die ganze Angelegenheit hineingezogen worden zu sein, war die Beweislast gegen ihn erdrückend gewesen.
Vor einem halben Jahr war er aufgrund guter Führung allerdings wieder auf freien Fuß gekommen. Seitdem belästigte er Nora in unregelmäßigen Abständen. Er wollte sie unbedingt zurückgewinnen. Er wollte sein altes Leben wiederhaben. Und dafür ging er womöglich sogar über Leichen. Denn nachdem Noras neuer Lebenspartner Timo Lechner im vergangenen Dezember bei einem Autounfall gestorben war, hatte Nora einen Brief erhalten, in dem sie über folgende Sätze gestolpert war: Jetzt ist Timo aus deinem Leben. Habe ich das nicht gut hinbekommen?
Die Ermittlerin war sich absolut sicher, dass Max der Verfasser dieses Briefes war, wenngleich sie bis zum heutigen Tag keine Klarheit darüber hatte erlangen können. Allerdings war sie der Sache auch nicht mit vollem Elan nachgegangen. Tief in ihrem Inneren wollte sie die gesamte Angelegenheit einfach vergessen. Sie wollte die Vergangenheit hinter sich lassen, um ein neues Leben beginnen zu können. Sie wollte nicht wissen, ob Max tatsächlich für Timos Unfall verantwortlich war.
Denn ich fürchte mich zu sehr vor der Antwort.
Doch der Anblick von Max’ Wagen katapultierte all die bitteren Erinnerungen in einem Sekundenbruchteil wieder in ihr hoch. Daher navigierte sie ihren Ford mit erhöhtem Puls in die Einfahrt neben dem Haus, stieg aus und sah sich um. Zunächst nahm sie den Mazda genau in Augenschein. Anhand des Nummernschildes erkannte sie, dass es sich definitiv um Max’ Auto handelte. Im Inneren des Wagens saß jedoch niemand.
Wo steckt der Kerl?
Nora blickte die Straße hinab. In der Ferne sah sie ein verliebtes Pärchen. Ansonsten konnte sie niemanden entdecken. Von Max war keine Spur vorhanden.
Die Kommissarin schritt zum Garagentor und schob es schnell hoch, um sogleich zurück zu ihrem Ford zu gehen. Dann stieg sie wieder ein und fuhr den Wagen in die Garage. Dabei gewann sie kurzzeitig den Eindruck, einen Schatten im Rückspiegel gesehen zu haben. Doch als sie sich umblickte, konnte sie draußen keine Menschenseele sehen. Gleichwohl war sie sich sicher, dass Max in der Nähe lauerte. Der Mazda war der eindeutige Beweis für seine Anwesenheit. Aber wo hielt er sich auf? Wollte er ihr erneut Angst einjagen? Wollte er sie verunsichern und einschüchtern?
Wie lange wird er noch brauchen, um endlich in seinen Schädel zu bekommen, dass es keine gemeinsame Zukunft für ihn und mich gibt?! Das kann doch nicht so schwer sein!
Nora befürchtete, dass Max seine Psychospiele noch viele Monate mit ihr treiben würde. Er kannte keine Grenzen. Er genoss es, einen Menschen zu irritieren und zu manipulieren. Zu allem Überfluss besaß er eine unglaubliche Geduld. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf setzte, dann zog er es auch durch. In dieser Hinsicht ähnelte er Nora auf erschreckende Weise.
Leider ist das die einzige Eigenschaft, die uns verbindet. Nur habe ich das viel zu spät erkannt. Ich muss blind gewesen sein! Anscheinend habe ich damals alle Zeichen des Bösen übersehen! So etwas wird mir nie wieder passieren.
Sie stieg aus ihrem Wagen und schritt hinaus, um das Garagentor herunterzulassen. Dabei sah sie sich vorsichtshalber noch einmal um. Zu ihrer Erleichterung näherte sich ihr lediglich das verliebte Pärchen. Daher zog sie das Tor herunter, lief auf ihre Haustür zu und steckte den Schlüssel ins Schloss. Zeitgleich hörte sie neben dem Haus ein Rascheln. Dann ertönten Schritte. Männliche Schritte.
Bitte nicht. Verschone mich. Ich will dich nicht sehen!
Ihr Wunsch ging nicht in Erfüllung. In der nächsten Sekunde tauchte Max auf. Wie ein Geist taumelte er um die Hausecke, hob den rechten Arm und wankte stark nach rechts.
Auch das noch! Er ist betrunken! Das darf nicht wahr sein! Wenn er zu tief ins Glas geschaut hat, dann ist er erst recht unberechenbar!
„Hallo, Schatz!“, lallte Max. Er trug ein hautenges Shirt zu einer Jeans. Seine bullige Erscheinung ließ ihn äußerst bedrohlich wirken. Während der Zeit im Knast hatte er offensichtlich viele Gewichte gestemmt.
„Du bist besoffen, Max! Verschwinde von hier! Lass mich in Ruhe!“
„Ich ... ich bin gleich weg!“ Er torkelte auf sie zu. „Aber ich muss wissen, ob du mittlerweile beweisen kannst, dass ich ... dass ich nichts mit Timos Unfall zu tun habe?!“
Nora schloss ihre Haustür auf. „Nein, das kann ich nicht. Das alles interessiert mich nicht mehr! Ich habe damit abgeschlossen! Ich bin mir zwar sicher, dass du die Verantwortung für seinen Tod trägst, aber ich will davon nichts mehr wissen!“
„Ich war am Tag des Unfalls nicht einmal in Timos Nähe! Du musst mir glauben, Nora! Ich war es nicht! Ich bin kein Mörder!“ Aus heiterem Himmel rannte er los. Er raste so schnell auf Nora zu, dass sie kaum noch reagieren konnte. Zwar gelang es ihr, in den Flur zu hechten, doch die Tür konnte sie nicht mehr vor Max schließen. Mit seinem ganzen Körpergewicht schmiss er sich dagegen und ging anschließend in die Knie. Er schrie vor Schmerz, weil er mit dem Musikknochen gegen den Türrahmen geknallt war. Doch innerhalb weniger Sekunden raffte er sich schon wieder auf, biss die Zähne zusammen und hielt sich an der Flurwand fest.
Nora schnappte sich ihre Waffe und richtete sie auf ihn. „Ich warne dich noch ein letztes Mal! Lass mich ab sofort in Frieden! Sonst werde ich gerichtliche Schritte gegen dich einleiten!“
„Du kannst nichts gegen mich machen. Du hast nicht das Geringste gegen mich in der Hand!“
„Ach, nein? Wie wäre es mit Hausfriedensbruch? Und zwar in mehreren Fällen! Das wäre schon einmal ein Anfang. Aber es würde sicherlich noch viel mehr hinzukommen.“
„Das machst du sowieso nicht. Du redest immer viel, aber du handelst nie. Das kenne ich noch von früher.“
„Möglicherweise habe ich mich verändert.“ Nora blickte auf die Straße. Sie hoffte, dass das verliebte Pärchen noch in der Nähe war. Doch sie konnte es nicht sehen.
„Ich bin sogar davon überzeugt, dass du dich verändert hast!“, brüllte Max. „Aber offensichtlich in negativer Hinsicht! Du brauchst einen richtigen Kerl an deiner Seite! Das sehe ich dir an!“
„Und dieser Kerl bist du?!“
„Du hast es erfasst!“
Nora schüttelte den Kopf. Noch immer hielt sie ihre Pistole auf Max gerichtet. „Es ist aus zwischen uns. Ich gebe dir einen guten Rat: Fang ein neues Leben an und lass die Finger vom Alkohol! Du weißt genau, dass er dich in ein noch größeres Monster verwandelt!“
„Noch größer? Du hältst mich also für eine Bestie, was? Denkst du etwa immer noch, dass ich nicht nur Timo getötet habe, sondern auch damals bei dem Mord in Bremen wissentlich beteiligt war?!“
„Ja, das denke ich. Und der Richter dachte es auch.“
„Ich scheiße auf den Richter! Ich weiß, was wirklich Sache war! Ich wurde von meinen Kumpels benutzt! Ralf und Kalle haben mich zu diesem Ausflug nach Bremen überredet, weil sie mich für ihren Mord brauchten! Ich dachte, dass es lediglich ein Wochenendausflug von Freunden gewesen wäre! Sie haben mich auf übelste Weise hinters Licht geführt!“
„Ich kenne die Geschichte, Max.“
„Aber du kennst offensichtlich nicht die richtige Version der Geschichte! Ralf und Kalle haben diesen Rentner umgebracht, weil Ralfs Schwester daraufhin zu einer Menge Kohle kam! Sie ist nämlich mit dem Sohn dieses stinkreichen Knackers verheiratet! Sie hatte mit Ralf den irren Plan gefasst, den Alten umzubringen! Für Ralf sollte dabei auch eine enorme Summe herausspringen.“
„Das ist mir bewusst! Deine beiden ‚Freunde’ wurden ebenfalls verurteilt. Sie sitzen lebenslänglich hinter Gittern, wie du wohl weißt! Aber das heißt nicht, dass du nicht doch wissentlich in die Sache verwickelt warst! Du solltest froh sein, dass du jetzt schon wieder draußen bist, und diesen Umstand als Chance ansehen! Nutze sie, verdammt! Beginne von Neuem! Aber lass mich in Ruhe! Du spielst keine Rolle mehr in meinem Leben. Wann kapierst du das endlich?“
Nora trat nach vorne, doch diesen Schritt sollte sie schon im kommenden Augenblick bereuen. Max rauschte nämlich vor, schlug ihr die Pistole aus der Hand und warf sich mit seinen 110 Kilogramm auf sie. Er stürzte mit ihr zu Boden und presste ihr die Luft aus den Lungen. Für einen kurzen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Sie sah sogar vereinzelte Sterne, während das Blut in ihren Kopf gepumpt wurde.
„Du bist meine Frau!“, schrie Max, wodurch Nora seine Wodka-Fahne zu riechen bekam. Sie verzog das Gesicht und wollte sich wehren, doch der heftige Aufprall ließ sie nicht wie gewohnt agieren. Sie brauchte mehrere Sekunden, um sich wieder einigermaßen zu fangen. Diese Sekunden reichten Max, um ihre Hände zu ergreifen und mit aller Kraft festzuhalten.
„Entweder kommst du jetzt zu mir zurück oder du wirst diesen Abend nicht überleben! Ich schwöre es dir! Ich werde dich töten! Ich werde es tun!“
Nora erstarrte. Sie sah Max in die Augen und wusste, dass er seine Drohung ernst meinte. Seine aggressive Grundeinstellung bildete zusammen mit dem Alkohol eine tödliche Mischung. Er war nicht mehr Herr seiner Sinne. In diesem Zustand war er zu allem fähig.
Wirklich zu allem!
Nora wartete kurz. Dann nutzte sie ihre einzige Möglichkeit, um sich aus Max’ Griff zu befreien. Sie schleuderte ihr rechtes Bein unter seinem Körper hervor und verpasste ihm mit dem Knie einen Stoß in die Nieren. Postwendend schrie ihr Exmann auf und lockerte seinen Griff um ihre Hände. Sie bäumte sich auf, gab Max einen weiteren Tritt und riss ihre Arme los. Dann wandte sie sich halb unter seinem massigen Oberkörper hervor und langte nach ihrer Waffe, die einen Meter weiter rechts lag.
Komm schon! Komm schon!
Da Max noch immer auf ihrem Unterleib hockte, konnte sie sich nicht mit einem schnellen Ruck zur Waffe befördern. Stattdessen tasteten sich ihre Finger immer weiter vor. Zentimeter um Zentimeter näherten sie sich der Pistole.
Als Max ihr Vorhaben erkannte, ignorierte er seinen Schmerz und warf sich wieder ganz auf sie. Doch es war zu spät. Nora bekam die Waffe genau in dem Moment zu fassen, als Max ihre Arme ergriff. Dadurch zog er die Schussrichtung der Pistole ungewollt auf sich. Während er ihr dann einen Schlag auf die Schulter verpasste, ertönte ein Knall.
Nora wusste zunächst nicht, was geschehen war. Aber sie spürte plötzlich eine warme Flüssigkeit in ihr Gesicht tropfen. Nach und nach wurde ihr klar, dass es sich dabei um Blut handelte. Um Max’ Blut.
Er hockte auf ihrem Bauch und stütze sich auf den Fliesen hinter ihrem Kopf ab. Scheinbar wollte er etwas sagen, aber seiner Kehle entsprang kein einziger Ton.
Die Ermittlerin hielt die Luft an. Dieser Moment kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie blickte in Max’ Gesicht, das reglos auf die Fliesen gerichtet war. Dann sackte ihr Exmann ruckartig in sich zusammen. Da er ihr somit abermals die Luft abschnürte, begann Nora panisch zu strampeln. Mit letzter Kraft robbte sie sich unter seinem Körper hervor und rang nach Sauerstoff. Erst dann wurde ihr völlig bewusst, was soeben geschehen war. Und diese Erkenntnis ließ sie innerlich zu Salzsäule erstarren.
Mein Gott, ich habe ihn erschossen! Ich habe meinen Exmann ermordet!
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Thomas stürmte durch die geöffnete Haustür und hielt Ausschau nach seiner Kollegin. Da er sie nirgends sehen konnte, rief er nervös: „Nora?! Wo bist du?! Geht es dir gut?! Sag etwas!“ 
„Ich bin hier! Im Wohnzimmer!“, antwortete sie.
Ohne lange zu zögern lief Tommy los. Er machte einen Bogen um die Blutlache, die sich auf dem Flurboden befand, und begab sich zum Wohnraum. Dort sah er Nora auf der Couch sitzen. Eine Kollegin saß neben ihr und redete ihr gut zu.
„Ich bin so schnell gekommen wie ich konnte!“, rief er außer Atem, ehe er sich ebenfalls neben Nora setzte. „Wie geht es dir? Was ist genau passiert?“
„Ich ... ich weiß es nicht. Max war betrunken. Er grölte und lallte wirres Zeug. Dann griff er mich plötzlich an. Ich konnte kaum reagieren. Es kam zu einem Kampf. Er würgte mich. Kurz darauf schlug er mir auf die Schulter. Meine Waffe ging los und -“ Sie schloss die Augen. „Das ist ein Albtraum! Es ist so schrecklich!“
„Ist schon okay. Beruhige dich. Alles wird gut.“
„Nichts wird gut! Ich habe ihn angeschossen! Wahrscheinlich wird er die nächsten Stunden nicht überleben! Er wird meinetwegen sterben!“
Tommy horchte auf. „Er lebt also noch? Ich dachte, er wäre bereits tot?! Am Telefon habe ich von den Kollegen gehört, dass er schon gestorben wäre.“
„Nein, er lebt noch. Aber wie lange noch? Das ist die Frage!“
Nachdem Nora sich vor zehn Minuten unter dem Körper ihres Exmannes hervorgerobbt hatte, war sie in ihr Wohnzimmer gestürmt, um den Notarzt zu alarmieren. Keine fünf Minuten später war dieser schon bei ihr eingetroffen. In dieser Zeit hatte Max zwar sehr viel Blut verloren, aber Nora hatte noch immer seinen Puls fühlen können.
„Ich habe alles gemacht, um seine Blutung zu stoppen. Aber die Schusswunde ist zu groß und zu tief. Er wird sterben. Ich weiß es. Ich habe ihn erschossen!“
„Auch wenn Max es tatsächlich nicht schaffen sollte, trägst du keine Schuld an dem Mist. Es war Notwehr. Du hast ihm in den letzten Monaten unzählige Male zu verstehen gegeben, dass es zwischen euch endgültig aus ist. Trotzdem hat er dich immer wieder belästigt. Zudem hast du eben gesagt, dass er heute Abend betrunken war.“
„Aber dafür gibt es nur meine Aussage! Es gibt keine Zeugen! Was ist, wenn man mir nicht glauben wird?!“
„Jeder wird dir glauben. Darüber brauchst du dir aber keine Gedanken zu machen. Max ist schließlich ein zäher Hund. Vielleicht kommt er durch. Und im Fall der Fälle werden wir eine Obduktion anordnen. Die wird beweisen, dass er besoffen war. Dein Exmann hat sich das Dilemma selbst zuzuschreiben.“
Nora lehnte sich zurück und sah an die Decke. „Er muss überleben. Er muss! Ich will ihn nicht auf dem Gewissen haben! So darf das alles nicht enden. Warum konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen?! Wieso musste er mich immer wieder aufsuchen und belästigen?! Wie hätte ich ihm denn noch beibringen sollen, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft gibt? Hätte ich sofort den gerichtlichen Weg einschlagen müssen? Wäre dieser ganze Mist dann nie passiert?“
In dieser schwierigen Situation wurde Nora einmal mehr bewusst, dass es häufig nur vereinzelte Handlungen waren, die den gesamten Lauf des Lebens veränderten. Sie würde alles dafür geben, die Uhr um eine Viertelstunde zurückdrehen zu können. Nur eine Viertelstunde! Mehr wünschte sie sich nicht. Doch wie so oft war die Zeit ihr größter Feind. Es stand nicht in ihrer Macht, sie anzuhalten oder gar zurückzudrehen. Ab sofort müsste sie mit den Konsequenzen des Schusses leben. Sie konnte es nicht mehr ungeschehen machen.
„Ich wollte nicht schießen!“, beteuerte sie. „Ich weiß nicht einmal, wie es genau passiert ist. Als ich zur Waffe griff, schmiss Max sich auf mich. Er schlug auf meine Schulter, während ich den Arm nach oben riss. Der Schuss muss sich gelöst haben, ohne dass ich etwas dagegen hätte machen können.“
„Ich sagte doch, dass es nicht deine Schuld ist. Wir alle glauben dir. Es war ein Unfall.“ Thomas sah seine Kollegin mitfühlend an. So verzweifelt hatte er sie selten erlebt. In den vergangenen zwölf Jahren war Nora stets eine kontrollierte, selbstbewusste Frau gewesen. Doch nachdem Timo gestorben war, hatte sich ihre Wesensart langsam aber sicher gewandelt. Sie hatte einen Teil ihrer Stärke und Lebenslust verloren. Und nun traf sie bereits der nächste Schicksalsschlag, der ihre Gedanken in Zukunft dominieren würde. Thomas wusste, dass Nora nicht in der Lage war, negative Gedanken von sich abzuschütteln. Immerzu dachte sie über ihre Handlungen und deren Folgen nach. Sobald sie von einem schlimmen Erlebnis geplagt wurde, bohrte sich dieses immer tiefer in ihr Gehirn. Wie eine Spirale.
„Wir warten jetzt erst einmal ab, was die Ärzte sagen. Solange wir von denen keine anderen Auskünfte erhalten, gehen wir davon aus, dass Max nicht sterben wird.“
Nora ließ ihren Kopf hängen. „Selbst wenn er überleben sollte, könnte er schwerwiegende gesundheitliche Schäden davontragen! Er könnte querschnittsgelähmt werden! Ich bin verantwortlich für alles, was jetzt mit ihm passiert!“
„Ja, es könnte theoretisch alles passieren. Aber es hat keinen Sinn, sich über etwas den Kopf zu zerbrechen, bevor es passiert ist. Du hast es nicht in der Hand, Nora. Du kannst es nicht mehr ändern. Ich weiß, dass du das gerne würdest. Du musst aber endlich einsehen, dass du nicht alles auf dieser Welt steuern kannst. Manche Dinge geschehen, ohne dass du einen aktiven Einfluss darauf nehmen könntest. Es ist nun einmal passiert. Max wusste, dass er nicht hätte herkommen sollen. Er hat deine Warnungen missachtet.“
„Du kannst das nicht nachvollziehen, Tommy! Dein Finger lag nicht am Abzug! Du hast auch nicht die Bilder vor Augen! Ich sehe Max über mir. Ich spüre sein Blut in mein Gesicht tropfen! Dieses Horrorszenario kann sich niemand vorstellen, der es nicht selbst erlebt hat!“
„Ich habe auch schon einmal einen Menschen in Notwehr erschossen! Erinnerst du dich daran? Vor acht Jahren musste ich einen Einbrecher erschießen, weil er seine Waffe auf mich gerichtet hat und abdrücken wollte. Das war zumindest mein Eindruck. Aber ich weiß bis heute nicht, ob der Mann tatsächlich geschossen hätte. Und ich werde es auch nie erfahren. Dennoch bin ich froh, dass ich es nicht darauf ankommen ließ! Deine Schilderung des heutigen Abends klingt für mich ähnlich. Max griff dich an. Er schmiss sich auf dich und würgte dich! Womöglich hätte er dich ermordet! Hast du darüber einmal nachgedacht?! Wenn sich der Schuss nicht gelöst hätte, dann wärst du jetzt vielleicht tot!“
„Das glaube ich nicht! Max hätte mich nicht ermordet! Er mag aggressiv und verrückt sein, aber er hätte mich nicht umgebracht!“
„Ach, nein? Wie kannst du dir dessen so sicher sein? Er war damals schon einmal in einen Mordfall verwickelt!“
„Niemand weiß mit Sicherheit, ob er nicht doch gegen seinen Willen in den Fall hineingezogen wurde!“
„Wie bitte?! Was soll das denn jetzt heißen? Du selbst bist die erste Person gewesen, die davon überzeugt war! Max ist ein launischer, unberechenbarer Mensch, der in bestimmten Situationen zu allem fähig ist!“
„Er beteuerte heute noch einmal, damals unschuldig in den Mord verwickelt worden zu sein.“
„Und das glaubst du ihm jetzt plötzlich? Wieso das denn?! Er war betrunken! Er hatte keine Kontrolle über sich! Du kannst ihm in diesem Zustand doch keinen Glauben geschenkt haben!“
„Ich ... nein, aber ... ich … ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll!“ Nora beugte sich vor und stützte ihren Kopf in die Hände. „Auch wenn er wirklich schuldig sein sollte, heißt das noch lange nicht, dass er mich jetzt ermordet hätte. Nur weil eine Person einmal ein Verbrechen begangen hat, muss sie nicht ihr Leben lang kriminell bleiben! Und ich habe auch keinen Beweis, dass Max irgendetwas mit Timos Tod zu tun hat.“
„Das ist wahr. Aber dieser Punkt steht momentan auch gar nicht zur Debatte! Es gibt Situationen, in denen man in einer halben Sekunde eine Entscheidung treffen muss. Und es gibt Augenblicke, die einem nicht einmal den Hauch einer Wahl lassen. Solch einen Moment hast du heute erlebt. Du konntest nicht wissen, was wirklich in Max vorging. Hätte er die Hände wieder von deinem Hals genommen? Vielleicht ja. Vielleicht aber auch nicht. Das ist es, worauf es ankommt. Allein die Möglichkeit, dass er dich erwürgt hätte, rechtfertigt deine Handlung. Zumal du diese nicht einmal bewusst ausgeführt hast. Das weißt du so gut wie ich. Aber aus irgendeinem Grund möchtest du es nicht aussprechen. Irgendetwas in dir sperrt sich gegen diese Überzeugung. Ich weiß nur nicht, was es ist.“
„Ich habe einen Menschen angeschossen! Deshalb bin ich so aufgewühlt! Es ist egal, wer diese Person ist. Es spielt keine Rolle, wie viel Leid Max mir in den vergangenen Jahren zugefügt hat. Es geht einzig und allein darum, dass er ein menschliches Wesen ist.“
„Ein menschliches Wesen, das dich angegriffen hat. Ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch sagen muss, bis du das endlich begreifst. Dich trifft keine Schuld.“ Thomas spürte genau, dass er Nora nicht von seinen Worten überzeugen konnte. Schon nachdem Timo gestorben war und Nora sich immer weiter zurückgezogen hatte, war es ihm nicht gelungen, sie wieder aufzumuntern und in die Realität zurückzuholen.
Erst Monate später hatte sie aufgrund eines neuen Mordfalls allmählich wieder zu alter Stärke zurückgefunden.
Tommy befürchtete, dass ein vergleichbarer Tiefpunkt nun schon wieder vor ihr lag. Und er wusste nicht, ob sie diesen auch noch einmal überwinden konnte. Daher schwor er sich, alles daran zu setzen, sie nicht wieder in ein Loch fallen zu lassen. Diesmal würde er es bereits im Ansatz verhindern. Er durfte nicht zulassen, dass seine Freundin und Kollegin an diesen Schicksalsschlägen zerbrach.
„Ich verstehe, dass es dir dreckig geht, Nora. Aber ich kann nicht akzeptieren, dass du Max nicht mehr als das Monster ansiehst, das er wirklich ist, nur weil du ihn in Notwehr angeschossen hast. Du bist ihm nichts schuldig. Gar nichts.“
„Es geht auch nicht um Schuld, sondern um Reue! Ich bereue, was ich getan habe, obwohl ich Max über alles hasse! Diesen Zwiespalt verstehe ich selbst nicht einmal. Aber er ist da! Und genau das macht mich so fertig!“
Nora erhob sich von der Couch und schritt hinüber zum Flur. Ohne sich noch einmal zu Tommy umzudrehen, verließ sie das Zimmer.
Im ersten Moment wollte Thomas ihr folgen, doch dann hielt er es für besser, ihr etwas Freiraum zu lassen. Er wusste, dass sie sich nun über einige Dinge klar werden musste. Und das machte sie am liebsten alleine. 
Ganz für sich.
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Am nächsten Morgen saßen Nora und Tommy in Kortmanns Büro. Während sie schweigend vor dem Schreibtisch verweilten, schritt das Schwergewicht hinter ihnen auf und ab. „Ich begreife nicht, was in diesem Junker vor sich geht! Er wurde gefeuert, hat finanzielle Probleme und ist verzweifelt. Deshalb hat er einen tiefen Hass auf Gertrud Muster entwickelt. Okay, das sehe ich noch ein. Aber dass er nun nicht nur sie, sondern auch gleich noch zwei weitere Frauen ermordet hat, will mir nicht in den Kopf. Das ist absolut gestört! Hat der Kerl sich etwa wirklich als Ziel gesetzt, so viele stadtbekannte, reiche Frauen wie möglich zu ermorden? Falls ja, wer könnte dann das nächste Opfer sein? Wie können wir den Kerl stoppen? Wo steckt er jetzt? Fragen über Fragen! Und nicht auf eine einzige haben wir die Antwort! Zwar konnten die Jungs von der SpuSi keine Fotos mit weiteren potenziellen Opfern in Junkers Haus finden, aber das muss ja nichts heißen. Ich befürchte ehrlich gesagt das Schlimmste!“
„Hat die Fahndung nach ihm denn noch nichts ergeben?“, wollte Tommy wissen.
„Leider nicht. Bisher kann er sich noch irgendwo versteckt halten. Zwar lasse ich sein Haus rund um die Uhr observieren, aber ich denke nicht, dass er dort noch einmal auftauchen wird.“
„Haben Sie auch schon Junkers Konten überprüfen lassen? Steht er finanziell wirklich so schlecht da, wie Herbert Muster behauptet?“
„Ja, Junker ist definitiv pleite. Es gibt nicht das geringste Anzeichen dafür, dass er irgendwo noch viel Geld besitzt.“
„Wie steht es mit der Befragung seiner Nachbarn? Konnte jemand einen hilfreichen Tipp liefern?“
„Nein, niemand konnte uns weiterhelfen. Junker sei ein vollkommen ‚gewöhnlicher Typ’. Er wäre den meisten Nachbarn gegenüber immer freundlich aufgetreten. Keiner von denen kann sich vorstellen, dass er einen Mord begehen würde. Allerdings gaben die meisten an, dass er in den letzten Wochen zusehends nervöser geworden sei.“ Kortmann strich sich mit der rechten Hand über die Stirn. Dann befeuchtete er seine Lippen und fuhr fort: „Die Analyse der Haare und Hautschuppen aus seinem Keller hat ergeben, dass sie von ein und derselben Person stammen. Doch weder diese DNA noch die sichergestellten Fingerabdrücke sind in unseren Datenbanken gespeichert. Ich habe diese daraufhin auch direkt nach Junker überprüfen lassen. Aber er konnte nicht gefunden werden. Daher passt alles zusammen.“
„Sie sind also davon überzeugt, dass er der Mörder ist?“, hakte Tommy nach, ehe er seine Sitzposition veränderte.
„Natürlich. Oder denken Sie allen Ernstes, dass eine andere Person die Fotos und Spuren in Junkers Kellerzimmer angebracht hat? Wie hätte dieser Vorgang ablaufen sollen? Das ist unmöglich.“
„Es klingt zwar sehr unwahrscheinlich, aber es ist nicht ausgeschlossen. Was ist zum Beispiel mit Benedikt Hutmann? Er hätte Junker in dessen Haus aufsuchen und überfallen können. Dann wäre es für ihn kein Problem gewesen, in den Keller zu gehen, die Fotos anzubringen und Junkers Fingerabdrücke sowie DNA-Spuren zu hinterlassen. Vielleicht hat Hutmann herausgefunden, dass Junker aufgrund der Kündigung vor dem finanziellen Ruin steht. Somit wäre der Arbeitslose ein perfekter Sündenbock für ihn. Immerhin ist es auffällig, dass Hutmann bei Junkers Haus war und sich als Jana Schneidbrenners direkter Nachbar herausgestellt hat. Für die Morde hat er keine Alibis. Und er kann auch nicht nachweisen, durch einen anonymen Anruf in Junkers Nähe gelockt worden zu sein. Er könnte also durchaus der Mörder sein.“
„Ich habe Hutmann aber überprüfen lassen. Er hat keine Vorstrafen und bezahlt pünktlich seine Rechnungen. Und da er gestern noch eine DNA-Probe abgegeben hat, konnten wir diese sofort mit den Spuren aus Junkers Keller vergleichen. Es gab keine Übereinstimmung. Darüber hinaus wäre er doch nicht so dumm, den dritten Mord praktisch vor Ihren Augen zu begehen. Er hätte ihn problemlos zu einem sicheren Zeitpunkt verüben können. Früh morgens oder spät abends. Aber die Uhrzeit des dritten Mordes stand doch auf der Rückseite dieses Fotos, das die Kollegen in Junkers Keller gefunden haben. Folglich hatte der Mörder diesen Zeitpunkt im Voraus gewählt. Bezogen auf Hutmann erscheint diese Planung völlig unsinnig.“ Er kratzte sich am Arm und sah Tommy an. „Welches Motiv sehen Sie überhaupt bei ihm?“
„Das ist eine gute Frage. Bisher haben wir leider nichts in dieser Hinsicht herausgefunden. Es gibt keinen Anhaltspunkt dafür, dass er etwas mit Gertrud Muster oder Trude Weishaupt zu tun hatte. Auch spricht nichts dafür, dass er mit Jana Schneidbrenner einen heftigen Streit oder sonstige Probleme gehabt hätte.“
Kortmann nickte. „Sehen Sie? Junker ist der Mörder. Der Kerl hat mit dem Leben abgeschlossen. Er hat nichts mehr zu verlieren und rächt sich jetzt auf brutale Weise an reichen Frauen. Er spielt sich als Rachegott der sozialen Ungerechtigkeit auf. Dabei hätte er sich lieber selbst eine Kugel in den Kopf jagen sollen! Das würde uns viel Ärger ersparen!“ Das Schwergewicht zeigte auf die aktuelle Ausgabe des Göttinger Wochenblatts, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Aber nun müssen wir uns zum vierten Mal mit einer Mordserie herumschlagen! Man könnte fast meinen, dass wir in einer amerikanischen Großstadt leben! Welchen Eindruck machen wir denn auf das restliche Deutschland? Jeder Bürger, der bei normalem Verstand ist, wird ab sofort einen riesigen Bogen um unsere wundervolle Stadt machen! Das ist eine Schande!“
Während Tommy zustimmte, hockte Nora reglos auf ihrem Stuhl. Sie schien das Gespräch der beiden gar nicht wirklich wahrzunehmen. Ihre Gedanken drehten sich momentan nämlich nicht um den aktuellen Fall, sondern um Max. Kurz vor dieser Besprechung hatte sie sich im Krankenhaus nach ihm erkundigt, aber keine positive Nachricht erhalten. Noch sei es ungewiss, ob ihr Exmann die Schusswunde überleben würde. Zwar war es den Ärzten gelungen, die Kugel bei einer Notoperation zu entfernen, doch hatte diese eine Arterie so stark beschädigt, dass Max’ Überlebenschance nur sehr gering war.
Es kommt alles wieder! Die schlimme Zeit mit Timo! Die Ungewissheit! Die Hilflosigkeit! Alles wiederholt sich! Aber diesmal liebe ich den Mann nicht, der um sein Leben kämpft. Diesmal bin ich diejenige, die das zu verantworten hat! Und das ist fast noch schlimmer für mich. Es ist nahezu unerträglich!
Kortmann ging um den Schreibtisch herum und ließ sich in seinen Stuhl fallen. „Frank Gunst! Dieser elende Wichtigtuer! Er hat Karl Zander, Lutz Weishaupt und Benedikt Hutmann in seinem Leitartikel zu Wort kommen lassen! Können Sie sich erklären, wie er an diese Leute herangekommen ist?“ Er sah die Ermittler wütend an.
„Sicherlich ist er Nora und mir wieder zu den Tatorten gefolgt. Wir haben ihn nicht bemerkt, weil wir uns in Anbetracht der Morde auf wichtigere Aspekte konzentrieren mussten. Sollten wir ihm aber noch einmal begegnen, dann werden wir ihn ordentlich zurechtweisen. Darauf können Sie Gift nehmen“, garantierte Thomas seinem Vorgesetzten.
„Das bringt doch nichts! Ich habe schon persönlich beim Wochenblatt angerufen, um den Leuten meine Meinung zu geigen. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass das sinnlos ist. Diese Geier leben von solchen Meldungen. Denen ist es egal, wie weit sie in die Privatsphäre anderer Menschen eindringen und wie viel Schmerz und Unheil sie mit ihren Artikeln anrichten. Sie wollen ihre Zeitungsexemplare an den Mann bringen. Dafür machen sie alles. Die einzige Möglichkeit besteht darin, ab sofort darauf zu achten, ob Gunst Ihnen folgt! Sollte das der Fall sein, dann hängen Sie diesen Blutsauger gefälligst ab! Mit allen Mitteln!“
Während Tommy nickte, fragte Nora plötzlich nachdenklich: „Welche Gemeinsamkeiten weisen die Opfer auf? Sie sind bekannt und ziemlich reich. Das wissen wir bereits. Aber gibt es vielleicht noch einen anderen Aspekt, der sie miteinander verknüpft?“
Kortmann brauchte einige Sekunden, um sich auf diese Frage einzustellen. Dann antwortete er: „Ich glaube nicht. Sie waren unterschiedlich alt, lebten in verschiedenen Ecken der Stadt und hatten untereinander keinen Kontakt. Das spielt aber keine Rolle, weil die bekannten Gemeinsamkeiten schon völlig ausreichen, um Junker als Mörder zu enttarnen. Bei den meisten Mordserien ist es schließlich nur ein Aspekt, der eine Verbindung zwischen den Opfern schafft. Wir haben gleich zwei.“
„Bei vielen Mordserien ist der einzige Verbindungspunkt aber nicht leicht zu erkennen“, gab Nora zu bedenken. „Hingegen sind die Gemeinsamkeiten beim jetzigen Fall so offensichtlich, dass es das reinste Kinderspiel wäre, sie Junker als Motive unterzuschieben.“
„Sie denken also auch, dass Junker nicht der Mörder ist?“, fragte Kortmann scharf.
„Das kann ich noch nicht sagen. Zunächst war ich davon überzeugt, dass er es ist. Aber mittlerweile kommt mir das Ganze zu offensichtlich vor. Junker hat ein auffälliges Motiv für den ersten Mord. Hutmann ist zweimal auf überaus merkwürdige Weise in Erscheinung getreten. Das wirkt auf mich beides inszeniert. Im Hintergrund könnte eine dritte Person die Fäden in den Händen halten. Wie ein Marionettenspieler. Falls das so sein sollte, dann könnte das Motiv des wahren Mörders noch im Verborgenen liegen. Deshalb habe ich nach einem weiteren Verbindungspunkt zwischen den Opfern gefragt.“
Kortmann knirschte mit den Zähnen. „Das klingt absolut unsinnig. Wer sollte denn dieser Marionettenspieler sein? Herbert Muster? Lutz Weishaupt? Ausgeschlossen! Die haben keine Motive für die Taten. Und nach allem, was Sie mir erzählt haben, sind die auch nicht in der körperlichen Verfassung, um Ihnen bei einer Verfolgungsjagd zu Fuß zu entwischen.“
„Das ist wahr. Trotzdem würde mich interessieren, wie es mit den Alibis der beiden aussieht“, sagte Nora.
Kortmann stöhnte. „Muster war während der Ermordung seiner Frau in seinem Unternehmen. Dafür gibt es unzählige Zeugen. Gestern war er den gesamten Tag mit seiner Tochter und deren Großeltern zusammen. Beide Großeltern sind nach der Mordnachricht sofort aus Freiburg und Mannheim hergekommen. Somit kann Muster nicht der Täter sein. Lutz Weishaupt war vorgestern zwischen 15 und 16 Uhr laut eigener Aussage mit seiner Gattin zuhause.“
„Und zum Zeitpunkt der Ermordung seiner Frau war er angeblich spazieren“, erinnerte Thomas sich. Er sah zu Nora. „Das sind zwar keine guten Alibis, aber als wir von ihm zu Jana Schneidbrenner gefahren sind, war er noch bei sich zuhause. Demnach scheint auch er als Täter auszuscheiden.“
„Das habe ich doch gesagt“, zischte Kortmann.
„Ja, allerdings besteht die Möglichkeit, dass einer der beiden den Mörder engagiert hat“, spekulierte Tommy. „Vielleicht gehörte es sogar zum Plan, dass der Täter uns seine körperliche Fitness demonstriert, damit der Auftraggeber als Verdächtiger ausscheidet.“
„Jetzt geht die Fantasie aber langsam mit Ihnen durch“, meinte Kortmann. „Als Nächstes wollen Sie noch andeuten, dass Herbert Muster und Lutz Weishaupt unter einer Decke stecken könnten.“
„Das wäre tatsächlich möglich.“ Thomas dachte nach. „Was haben denn eigentlich die Nachbarn von Trude Weishaupt und Jana Schneidbrenner gesagt?“
„Nichts Hilfreiches. Niemand hat den Täter gesehen. Bis auf Hutmann will auch niemand etwas gehört haben. Junker ist also riskant, aber nicht unüberlegt vorgegangen. Er weiß genau, was er macht. Die Frage ist, wie lange er das durchhalten kann.“ Nach diesen Äußerungen deutete Kortmann auf zwei Mappen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. „Das sind die Obduktionsberichte von Trude Weishaupt und Jana Schneidbrenner.“
Thomas nahm die Mappen an sich. Eine behielt er für sich, die andere reichte er an Nora weiter. Sie schlug die erste Seite auf und las vor: „Trude Weishaupt, 49 Jahre alt, Blutgruppe A, Rhesusfaktor negativ. Todesursache war ein Schuss durch die Brust. Das Projektil durchschlug das Herz und trat am Rücken wieder aus. Es wurde in einem Blumenbeet hinter dem Opfer gefunden. Der Todeszeitpunkt liegt gestern zwischen zehn und elf Uhr vormittags. Es hat sich herausgestellt, dass kein persönlicher Kontakt zwischen dem Täter und dem Opfer stattgefunden hat. Allerdings steht fest, dass die tödliche Kugel aus derselben Waffe abgefeuert wurde, die auch Jana Schneidbrenner getötet hat. Es ist die Pistole, die Thomas in Benedikt Hutmanns Garten gefunden hat. An ihr befinden sich Fingerabdrücke. Diese sind identisch mit denen aus Junkers Keller. In den Datenbanken gibt es allerdings keinen Treffer.“
„Das spricht alles dafür, dass Junker unser Mann ist“, raunte Kortmann. „Ich bin mir sicher, dass die Fingerabdrücke, Hautpartikel und Haare allesamt von ihm stammen. Wie viele Beweise brauchen Sie also noch?“
Nora und Thomas antworteten nicht. Sie verkniffen sich den Kommentar, dass es trotz der Indizien noch keinen handfesten Beweis für Junkers Schuld gab.
Doch ihr Vorgesetzter fuhr unbeirrt fort: „Sonst würde Junker sich doch melden! Er könnte ganz einfach zu uns kommen, eine DNA-Probe abgeben und auf diese Weise seine Unschuld beweisen. Aber das macht er nicht, weil er schuldig ist!“
In Gedanken hörte Nora sich sagen: Nehmen Sie doch nur einmal für einen Moment an, dass tatsächlich jemand Junker überfallen und die Fotos in dessen Keller angebracht hat. Dann wäre es doch möglich, dass diese Person Junker anschließend entführt hat. Der Arbeitslose könnte schon längst irgendwo unter der Erde liegen und sich deshalb nicht melden. Klingt das wirklich so abwegig?!
Nora behielt diese Überlegung für sich, da sie genau wusste, wie engstirnig Kortmann mitunter sein konnte. Wenn er sich einmal mit einer Theorie angefreundet hatte, dann blieb er bei dieser, ohne sich für andere Möglichkeiten zu interessieren. Das hatte Nora schon bei vorangegangenen Mordfällen erkannt.
Deshalb blickte sie nach kurzer Zeit zu Tommy und wollte von ihm wissen: „Steht im Obduktionsbericht von Jana Schneidbrenner noch etwas Aufschlussreiches?“
„Nein. Wie bei Gertrud Muster und Trude Weishaupt lag kein persönlicher Kontakt zwischen dem Täter und dem Opfer vor. Keine Vergewaltigung, keine Folter, keine Kratzspur. Professor Horn konnte nichts Hilfreiches feststellen. Er schreibt hier nur, dass der Mörder die drei Frauen aus unterschiedlichen Entfernungen erschossen hat. Beim ersten Schuss stand der Kerl vermutlich einen knappen Meter von Gertrud Muster entfernt. Bei Trude Weishaupt liegt die Distanz zwischen einem und zwei Metern und bei Jana Schneidbrenner etwa bei sechs bis sieben Metern.“
Während Thomas den Bericht vor sich auf den Tisch legte, stand Nora auf und trat hinter ihren Stuhl. „Dann schlage ich vor, dass wir uns jetzt mit Paul Weishaupt unterhalten. Vielleicht kann er uns irgendwie weiterbringen.“
„Paul Weishaupt?“, fragte Kortmann verdutzt. „Das halte ich für Unsinn. Sie sollten sich auf Junker konzentrieren. Alles andere wird Zeitverschwendung sein. Was sollte Paul Weishaupt Ihnen schon mitteilen können?“
„Etwas Wichtiges über seine Schwester. Über ihre Lebensweise. Über ihre Art. Jeder Hinweis könnte von Nutzen sein. Außerdem haben die Kollegen noch keine einzige Spur von Junker gefunden. Bis es soweit ist, sollten wir einen anderen Ansatz verfolgen. Das kann nicht schaden.“
Thomas spitzte die Lippen und nickte. „Das sehe ich auch so.“
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Paul Weishaupt bewohnte eine Dachgeschosswohnung in der Theaterstraße. Sie war knapp fünfzig Quadratmeter groß und wies schräge Dachbalken auf. Als Thomas diese Schräge sah, wusste er sofort, dass er niemals in dieser Unterkunft leben könnte. Sein Jugendzimmer hatte nämlich ebenfalls ein solches Dach besessen, an dem er sich regelmäßig den Kopf gestoßen hatte; besonders wenn er nach einer durchzechten Nacht im angetrunkenen Zustand heimgekommen war. 
An diese Zeit muss ich nicht unbedingt erinnert werden.
Der gesamte Wohnraum war mit Parkettboden ausgelegt. An der Nordwand stand eine schmale Couch. Dieser gegenüber befand sich eine Schrankwand, in der ein alter Fernseher seinen Platz fand. Einige Bücher stapelten sich in den Regalen darüber.
„Ich habe schon von Lutz erfahren, dass meine Schwester ermordet wurde“, gab Paul mit einer Bassstimme von sich. „Deswegen sind Sie bestimmt hier, nicht wahr? Lutz wird Ihnen erzählt haben, dass ich in letzter Zeit einige Auseinandersetzungen mit Trude hatte. Daher möchten Sie herausfinden, ob ich ihr Mörder bin.“
Nora nickte. „Sie verstehen sicherlich, dass wir jeder Spur nachgehen müssen.“
Paul deutete auf die Couch, woraufhin die Ermittler dankend Platz nahmen. Der 56-Jährige selbst blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er trug eine Jeans zu einem grünen Pullover. Seine wenigen Haare standen ihm zu Berge. Der Ansatz seines Bauches war unter dem Pullover zu erkennen.
„Natürlich verstehe ich das. Müsste ich an Ihrer Stelle die Ermittlungen durchführen, dann wäre ich auch zu mir gekommen. Immerhin liegt es nahe, dass ich etwas mit dem Mord zu tun haben könnte. Aber ich muss Sie leider enttäuschen. Ich habe meine Schwester seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Ich habe auch nicht mit ihr telefoniert oder sonstigen Kontakt zu ihr gehabt. Nach unserem letzten Streit hielten wir beide es für besser, uns gegenseitig einige Zeit in Frieden zu lassen. Manchmal ist eine Trennung das einzige Mittel, um sich zu beruhigen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Das gilt für Ehepartner genauso wie für Geschwister. Davon bin ich überzeugt, obwohl ich niemals verheiratet war.“
„Können Sie uns sagen, worum es in dem letzten Streit mit Ihrer Schwester ging?“
„Um Geld. Ich habe Trude gebeten, mir finanziell etwas unter die Arme zu greifen. Derzeit bin ich nämlich knapp bei Kasse. Hingegen besitzt meine Schwester aufgrund ihrer Romanverkäufe ein kleines Vermögen. Deswegen bin ich davon ausgegangen, dass sie mir ein wenig davon abgeben würde. Aber sie weigerte sich strikt, mich zu unterstützen. Sie hegte die Befürchtung, dass ich sie immer wieder anpumpen würde, wenn sie einmal nachgäbe.“
„Sie gab Ihnen also kein Geld?“
„Nein.“
„Und wie dringend sind Sie auf Geld angewiesen?“
„Es ist nicht so, dass ich im nächsten Monat am Hungertuch nagen müsste. Aber Ende des Jahres könnte es allmählich eng werden. Und da ich immer gerne im Voraus plane, bat ich meine Schwester bereits jetzt um Hilfe. Ganz offensichtlich war sie aber geiziger, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.“
Nora zog ihren Notizblock hervor und notierte sich diese Informationen. Dann wollte sie wissen: „Was machen Sie beruflich, Herr Weishaupt?“
„Ich bin Maurer. Aber die Auftragslage ist momentan mehr als dürftig. Die Konkurrenz wächst ständig. Mein Chef hat bereits Kurzarbeit angemeldet.“
„Dann werden Sie sicherlich verstehen, dass die ganze Sache nicht besonders rosig für Sie aussieht. Geld ist immer ein starkes Mordmotiv“, gab Thomas von sich, wobei er Paul aufmerksam musterte. Er wollte dessen Reaktion auf diese Anspielung genau analysieren.
Der 56-Jährige hatte jedoch nur ein Lächeln für Tommys Bemerkung übrig. „Denken Sie ernsthaft, dass ich meine Schwester getötet habe, weil sie mir kein Geld leihen wollte? Das wäre doch wirklich armselig von mir. So etwas habe ich nicht nötig. Ich bin ein friedliebender Mann.“
„Laut Aussage Ihres Schwagers waren die Dispute mit Ihrer Schwester aber immer recht impulsiv. Daher könnte es doch sein, dass Sie entgegen Ihrer friedlichen Grundeinstellung plötzlich die Nerven verloren haben. Schließlich sind Sie auch nur ein Mensch. Und Menschen machen manchmal Dinge, zu denen sie sich in einer Notlage gezwungen sehen. Auch wenn diese Handlung vollkommen im Widerspruch zu ihrer Natur steht.“
„Das mag sein. Sie werden in diesem Bereich mehr Erfahrung haben als ich. Doch Sie können Impulsivität schwerlich mit Wahnsinn vergleichen. In dieser Hinsicht gibt es viele Abstufungen. Ich kann durchaus aufbrausend werden. Das streite ich nicht ab. Aber deshalb bin ich noch lange nicht in der Lage, jemanden zu töten. Es gehört schon etwas mehr dazu, um diese Schwelle zu überschreiten.“
„Nicht unbedingt“, merkte Thomas kühl an.
„In meinem Fall aber ganz sicher.“
Nora ergriff wieder das Wort: „Haben sich alle Auseinandersetzungen mit Ihrer Schwester um Geld gedreht?“
„Nein, manchmal hatten wir auch andere Meinungsverschiedenheiten. Diese Diskussionen waren aus meiner Sicht viel spannender.“
„Wie meinen Sie das?“
„Ich habe Trude öfters gesagt, dass Lutz nicht der richtige Mann für sie ist. Sie müssen nämlich wissen, dass meine Schwester jahrelang eine Frohnatur war, die für ihr Leben gerne die Welt bereist hat. Sie flog häufig nach Indonesien, Südafrika, Kanada oder auch Chile. Doch nachdem sie Lutz vor einigen Jahren geheiratet hatte, war sie nicht mehr so voller Elan. Sie hat sich zusehends verändert. Ich bin davon überzeugt, dass Lutz einen schlechten Einfluss auf sie ausübte. Er schränkte sie in ihrem natürlichen Entfaltungsdrang ein. In den letzten Jahren ist sie nur ein einziges Mal im Ausland gewesen. Das war 2008 in Kolumbien. In den sechs Jahren zuvor hatte sie insgesamt zehn Länder bereist, um andere Sitten und Gebräuche kennenzulernen. Diese Erkundungsreisen waren ihr ganzes Leben. Sie hat sie unter anderem dazu genutzt, um Inspirationen für ihre Kriminalgeschichten zu sammeln. Doch dann kam Lutz und alles wurde anders.“
„Möglicherweise hat Ihre Schwester selbst entschieden, nicht mehr so oft auf Reisen zu gehen“, warf Nora ein.
„Genau das hat sie auch behauptet. Als ich sie vor einem halben Jahr auf dieses Thema ansprach, meinte sie, aufgrund ihres Alters nicht mehr so viel reisen und entdecken zu können. Dabei war sie noch nicht einmal 50! Zu diesem Zeitpunkt beginnen die meisten Menschen doch erst, die Welt zu bereisen. Nein, ich bin mir sicher, dass Lutz dahintersteckt. Er hat Trude nach und nach zu einer gelangweilten Frau gemacht. Er hat sie manipuliert und ausgenutzt. Dessen bin ich mir sicher. Aber ich kann es nicht beweisen.“
„Sie sind also der Meinung, dass Ihre Schwester mit Lutz unglücklich war, weil sie ihre eigenen Interessen für ihn zurückgestellt hat?“
„Ja, das glaube ich. Obwohl Trude es mir gegenüber immer verneint hat, wenn ich sie darauf ansprach. Aber vielleicht hatte sie Angst vor Lutz. Deshalb gab sie nicht zu, nicht mehr so fröhlich zu sein wie früher. Mein erster Impuls ging sogar in die Richtung, dass Lutz sie wegen des Geldes getötet haben könnte. Doch so weit würde ich dann doch nicht gehen. Denn er hätte sich mit dieser Tat selbst ins Knie geschossen. Trude hat alles für ihn gemacht. Sie versorgte ihn von vorne bis hinten. Er lebte bei ihr wie im Paradies. Welcher Idiot würde den Himmel auf Erden aus eigenem Antrieb heraus aufgeben?“ Er dachte kurz nach. „Allerdings kann er sich von ihrem Geld jetzt puren Luxus leisten. Er erbt nämlich ihr gesamtes Vermögen. Vielleicht steigert sich wegen der Ermordung auch noch einmal die Auflage ihrer Bücher. Eine Kriminalschriftstellerin wird getötet! Das ist ein Fressen für die Presse und bringt somit viel Werbung. Und was wäre, wenn Lutz schon längst eine andere Dumme gefunden hat, die ihn wie einen König behandelt?“
Nachdem Nora wieder einige Sätze notiert hatte, erkundigte sie sich: „Wissen Sie genau, dass Ihr Schwager das ganze Geld erbt?“
„Ja. Trude hat es mir bei unserem letzten Streit an den Kopf geknallt. Sie sagte, dass ich mir auch bei ihrem Ableben keine Hoffnung auf die Kohle machen solle, weil ihr Mann alles bekäme. Sie sehen also, dass ich nicht den kleinsten Vorteil aus ihrem Tod ziehe.“
„Es sieht ganz so aus. Kennen Sie denn zufällig Gertrud Muster?“
„Nein. Zumindest nicht persönlich. Aber ist das nicht die Gattin von Herbert Muster, dem reichen Unternehmer? Von dem habe ich natürlich hin und wieder etwas in der Zeitung gelesen. Diese Frau wurde ebenfalls getötet, nicht wahr? Und auch die Lottomillionärin Schneidbrenner. Vermuten Sie etwa einen Zusammenhang zwischen diesen Taten? Das kann ich mir nicht vorstellen, weil Trude überhaupt nichts mit den Musters oder Frau Schneidbrenner zu tun hatte. Zumindest nicht, dass ich wüsste.“
„Wissen Sie denn, ob Ihr Schwager Kontakt zu einem der anderen Opfer hatte?“
„Nein, ich habe keine Ahnung.“
„Und Sie selbst hatten auch nichts mit Jana Schneidbrenner zu tun?“
Paul schüttelte den Kopf.
„Wie steht es mit Thorsten Junker?“
„Junker? Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Wer soll das sein?“
Die Ermittler blickten Weishaupt eindringlich an, doch er schien mit dem Namen tatsächlich nichts anfangen zu können.
„Das ist nicht weiter wichtig“, gab Nora daher von sich. Sie stand von der Couch auf, reichte Paul die Hand und gab ihm ihre Karte. „Wir danken Ihnen für Ihre Auskünfte. Sollte Ihnen noch etwas Wichtiges einfallen, dann melden Sie sich bitte bei uns.“ 
Der Maurer nahm die Karte an sich, steckte sie ein und nickte. „Ich werde Sie sofort kontaktieren, sobald ich das Gefühl habe, Ihnen weiterhelfen zu können. Im Gegenzug wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir Bescheid geben würden, falls Sie auf eine heiße Spur stoßen.“
„Das werden wir machen“, sagte Nora, ehe sie sich zur Tür begab. „Eine Frage fällt mir gerade allerdings noch ein: Wo waren Sie gestern zwischen 10 und 13 Uhr?“
„Hier. Ich habe fast den ganzen Tag geschlafen.“
„Gibt es dafür Zeugen?“
„Ich hoffe nicht. Wenn doch, dann wäre das nämlich ein Einbrecher.“ Paul grinste, riss sich dann aber in Anbetracht der Ermordung seiner Schwester zusammen.
„Und wo hielten Sie sich vorgestern zwischen 15 und 16 Uhr auf?“
„Bei der Arbeit. Das können Sie gerne überprüfen.“
„Das machen wir. Vielen Dank und einen schönen Tag noch, Herr Weishaupt.“ 
„Den wünsche ich Ihnen ebenfalls. Machen Sie es gut. Und finden Sie den Täter bald.“ Paul nickte den Kommissaren zum Abschied zu und schloss dann die Tür hinter ihnen. Anschließend schritt er in seine Küche, goss sich ein Glas Milch ein und schüttelte den Kopf.
Ach, Trude. Warum hast du mir kein Geld geliehen? Wieso wolltest du mir partout nicht aus der Klemme helfen? Weshalb musste es so enden?
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Der Mörder betrachtete die Waffe in seiner Hand. In wenigen Augenblicken würde er den vierten Mord begehen. Dieser würde ein Kinderspiel werden. Zumindest in emotionaler Hinsicht. Nachdem er die ersten drei Taten erfolgreich begangen hatte, verspürte er mittlerweile nicht einmal mehr einen Hauch von Unbehagen oder gar Reue.
Bisher verlief alles nach Plan. Jetzt muss ich nur noch diesen vierten Mord hinter mich bringen. Dann bin ich schon fast am Ziel. Eigentlich ging alles viel zu schnell vorbei. Doch die Zeitspanne spielt eine wichtige Rolle. Je weniger Zeit ich zwischen meinen Taten verstreichen lasse, desto größer ist die Chance, dass die Polizisten mit ihren Ermittlungen nicht nachkommen. Bis die Kommissare überhaupt ansatzweise verstanden haben, worum es bei meinen Morden geht, werde ich schon längst über alle Berge sein. Ich werde die dämlichen Bullen ahnungslos zurücklassen. Während sie noch über den Spuren brüten, gönne ich mir bereits einen Cocktail an einem Karibikstrand. Nora Feldt und Thomas Korn werden mich nie finden. Vielleicht fliege ich nach Kuba. Vielleicht aber auch nach Barbados. Oder ich verwerfe diese Idee in letzter Sekunde und mache mich auf den Weg nach Australien. Es gibt so viele ungeahnte Möglichkeiten, die mir schon bald offen stehen werden. Ich werde ein vollkommen neues Leben beginnen.
Der Mörder hob seinen Kopf und blickte auf die ansehnliche Villa, die am östlichen Stadtrand lag. In dieser wohnte der millionenschwere Architekt Wilfried Hartig mit seiner Frau Jutta wie im Paradies. Es gab nichts, das die beiden sich nicht leisten konnten. Sie lebten in einem Luxus, von dem andere Menschen nicht einmal zu träumen wagten. Der Mörder wusste das. Jeder wusste das. Die Hartigs waren über Göttingen hinaus bekannt. Sie galten als exzentrisch, geizig und arrogant. Auf jeder Feier prahlte Jutta mit ihrem unbezahlbaren Schmuck und ihren extravaganten Kleidern. Ihr Mann ließ keine Gelegenheit aus, der Öffentlichkeit mitzuteilen, wie viele Autos sie besaßen und wo auf der Welt sie soeben eine Ferienwohnung gekauft hatten. Paris, London und Madrid waren nur drei Orte, die in den letzten Monaten immer wieder in diesem Zusammenhang in der Presse aufgetaucht waren.
Der Gedanke an die soziale Ungerechtigkeit ließ den Mörder vor Wut kochen. Er presste die rechte Hand immer fester um seine Pistole. Dabei fixierte er die Villa mit eisigem Blick.
Ihr habt es nicht verdient, so zu leben! Wer seid ihr denn schon?! Andere Menschen müssen täglich um ihre Existenz bangen! Ihr aber protzt ohne Ende herum! Die Panik eurer Mitmenschen ist euch nicht einmal ansatzweise bewusst! Ihr kümmert euch nur darum, noch mehr Kohle zu scheffeln, um das Luxusleben zu finanzieren! Ihr ekelt mich an!
Nachdem der Mörder tief Luft geholt hatte, steckte er die Waffe hinten in seinen Hosenbund und ging los. Er betrat den fünfzehn Meter langen Kiesweg, der auf die Haustür der Villa zuführte. Links und rechts vom Weg erstreckten sich lange Rasenflächen, die überaus gepflegt wirkten. Kein Wunder. Schließlich leisten sich die Hartigs nicht nur einen, sondern gleich zwei Gärtner. Die haben ja das nötige Kleingeld.
Mehrere Blumenbeete grenzten an die Rasenflächen. Ein Zaun trennte diese vom Bürgersteig ab. Zudem standen einige Bäume an den Ecken des Grundstücks.
Die Villa selbst war über achtzig Meter lang und fünfzig Meter breit. Sie wies ein Obergeschoss und einen Keller auf. Zwar hatte der Mörder das Gebäude noch nie von innen gesehen, doch vermutete er, dort mindestens dreißig Räume vorzufinden.
Dreißig Räume für zwei Personen! Das ist absolut lächerlich! Niemand braucht diesen Luxus! In Afrika sterben täglich unzählige Kinder an Krankheiten und Hunger! Aber diese beiden Personen bewohnen ein Haus mit dreißig Zimmern! Die Hartigs sind der Inbegriff der Wörter ‚Ungerechtigkeit’ und ‚Verschwendung’. So etwas sollte verboten werden! So etwas muss ausgelöscht werden!
Während sich der Mörder fragte, wie viele Millionen das Anwesen wert sein mochte, erreichte er die Haustür. Dabei blickte er schräg nach oben und starrte in eine Überwachungskamera. Er wusste, dass in den Bäumen an den Grundstücksecken ebenfalls Kameras angebracht waren. Denn selbstverständlich hatte er auch die Hartigs in den letzten Monaten ausgekundschaftet. Er kannte ihre Gewohnheiten und wusste genau, dass sie eines der modernsten Sicherheitssysteme besaßen, die es derzeit auf dem Markt gab. Es bestand aus unzähligen Überwachungskameras, Bewegungsmeldern und Riegelmechanismen. Zudem würde wahrscheinlich ein stiller Alarm zur Polizeizentrale geschickt werden, sollte jemand auf die Idee kommen, tatsächlich in das Gebäude einzudringen.
Um eine Person in dem Haus umzubringen, benötige ich aber nicht einmal eine Minute. In dieser Zeit wird die Polizei unmöglich herkommen können. Sie brauchen mindestens zehn Minuten. Das habe ich bereits mit meinem Wagen getestet. Ich habe also genug Zeit für den Mord.
Darüber hinaus hatte der Mörder vor wenigen Tagen schon einmal bei den Hartigs geklingelt, um das Verhalten von Jutta zu studieren. Ihm war aufgefallen, dass sie die Haustür nur einen Spaltbreit geöffnet und ihren linken Zeigefinger auf dem Panikknopf der Alarmschaltung gehalten hatte. Offensichtlich war sie sehr empfindlich, was den Besuch unbekannter Personen anging.
Das kann ich ihr nicht verdenken. Man kann schließlich nie wissen, wer vor der Tür steht und was diese Person im Schilde führt. Es könnte ein eiskalter Mörder sein. 
So wie ich.
Er lächelte wieder. Dann baute er sich vor der Haustür auf und drückte auf den Klingelknopf.
Jetzt muss ich nur noch ein wenig warten. Da Jutta momentan alleine zuhause sein dürfte, wird sie einige Augenblicke benötigen, um zur Tür zu kommen. Der Hausherr ist in seinem Büro am anderen Ende der Stadt. Die Haushaltshilfe kommt immer erst gegen 10 Uhr. Ein Gärtner ist auch nirgends zu sehen. Perfekt!
Nach einiger Zeit öffnete ihm eine kleine Frau mit pechschwarzen Haaren und zierlicher Figur die Tür. Wie erwartet war es die 47-jährige Jutta Hartig. Ihre rechte Hand umklammerte die Klinke. Der linke Zeigefinger befand sich am Panikknopf neben dem Türrahmen.
Menschen sind so berechenbar! Sie machen es mir so leicht, ihre Gewohnheiten zu studieren und diese zu meinem Vorteil zu nutzen. Wie naiv sie doch alle sind!
„Waren Sie nicht vor kurzer Zeit schon einmal hier?!“, fuhr Jutta ihn an, ohne auch nur an eine Begrüßung zu denken.
„Ja, das ist richtig. Entschuldigen Sie die erneute Störung, aber es ist wirklich dringend. Mein Name ist Kai. Meine Freundin hat mich eben auf dem Handy angerufen und behauptet, in Schwierigkeiten zu stecken. Leider ist der Akku meines Handys während des Gesprächs ausgefallen. Deshalb wollte ich fragen, ob ich vielleicht Ihr Telefon benutzen dürfte, um sicherzugehen, dass mit meiner Freundin alles in Ordnung ist. Das wäre sehr freundlich von Ihnen.“
„Nein, das ist nicht möglich. Tut mir leid.“
„Bitte! Ich flehe Sie an!“
„Nein.“
„Es handelt sich um einen Notfall!“
„Gehen Sie zu den Nachbarn!“
„Aber deren Haus liegt einige hundert Meter von hier entfernt! Wir sind doch mitten im Nirgendwo! Bitte! Ich werde Ihnen nichts tun! Ich möchte nur telefonieren! Vielleicht geht es um Leben und Tod! Verstehen Sie das nicht?“
„Wie kommen Sie überhaupt zum zweiten Mal in so kurzer Zeit in diese Gegend? Sie haben gerade selbst gesagt, dass wir hier recht abgeschieden liegen. Und vorher habe ich Sie noch nie hier gesehen.“
„Tatsächlich nicht? So etwas Merkwürdiges!“
In der nächsten Sekunde schoss der Mörder vor und stieß die Tür mit aller Kraft auf. Jutta wurde nach hinten gepresst und fiel zu Boden, aber zuvor konnte sie noch den Panikknopf drücken. Umgehend ertönte ein ohrenbetäubendes Alarmsignal. Dieses war so laut, dass sich der Mörder fast die Ohren zuhalten musste.
Jetzt muss ich schnell handeln! Ich darf keine Zeit verlieren!
Mit einer schnellen Bewegung zog er seine Waffe und richtete sie auf Jutta. Dann schob er die Haustür hinter sich zu und sah zur Alarmanlage an der Wand. Das Bedienfeld verriet ihm, dass der Lärm nur durch einen Zahlencode abgestellt werden konnte.
Er blickte wieder zu Jutta, die wimmernd am Boden lag und sich ihren rechten Arm hielt.
„Steh auf! Los! Jetzt!“
„Ich kann nicht! Mein Arm! Ich glaube, er ist gebrochen!“
„Stell dich nicht so an!“
Jutta atmete immer unregelmäßiger, ihre Augen wurden von Sekunde zu Sekunde größer. „Tun Sie mir nichts! Bitte! Ich mache alles, was Sie wollen! Aber lassen Sie mich am Leben!“
Der Mörder richtete die Pistole auf ihren Kopf. „Dann stell endlich den verdammten Alarm aus!“
Jutta nickte und rappelte sich auf die Beine. Während sie zitternd auf den Eindringling zuging, zuckte dessen Finger am Abzug. „Wird’s bald? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“
Jutta trat an ihm vorbei und begab sich zur Alarmkonsole. Mit bebenden Fingern tippte sie einen Zahlencode ein und drückte anschließend auf Enter.
Das Alarmsignal verstummte. Von jetzt auf gleich herrschte wieder Ruhe im gesamten Haus.
Endlich! Welch eine Erlösung! Das war ja nicht auszuhalten!
„Was zur Hölle haben Sie vor?! Was wollen Sie von mir?! Geht es um Geld?!“
„Ha! Ich glaube nicht, dass du auch nur annähernd verstehen könntest, was ich von dir will!“ Der Mörder hob seine Pistole an, zielte auf Juttas Brust und drückte ab.
Durch die Wucht der Kugel wurde Jutta gegen die Haustür geschleudert. Sie knallte mit dem Rücken dagegen und sackte leblos in sich zusammen.
Was für ein Anblick! Genial! Das hat sie verdient!
Der Mörder starrte den Leichnam einige Sekunden lang an. Kurz darauf sah er sich im Flur um und konnte den maßlosen Prunk nicht fassen. Allein durch den Verkauf der Gemälde, die dort an den Wänden hingen, könnte er sich ein angenehmes Leben bis ans Ende seiner Tage leisten. Daher wagte er sich nicht einmal auszumalen, wie viele Kostbarkeiten sich erst in den Räumen dieser Villa befinden mochten.
Am liebsten hätte er sich an der Pracht der Gemälde bedient. Doch er wusste, dass die Polizei schon bald hier sein würde. Und dann säße er in der Falle.
Daher kann ich es mir nicht leisten, herumzutrödeln! Ich muss meinen Plan einhalten! Also, auf geht’s!
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Mit gezückten Waffen liefen zwei Streifenbeamte über den Kiesweg auf die Villa der Hartigs zu. Auf ihrem Weg blickten sie sich in alle Richtungen um, konnten jedoch keinen Menschen sehen. Auch das Haus lag friedlich vor ihnen. Jedoch bemerkten sie nach einigen Metern, dass die Eingangstür lediglich angelehnt war.
Da sie nicht wussten, was sich in der Villa abspielte, gingen sie äußerst behutsam vor. Nebeneinander schritten sie voran und richteten ihre Waffen auf den kleinen Spalt in der Tür. Anschließend positionierten sie sich rechts und links vom Rahmen und nahmen Blickkontakt miteinander auf. Sie gaben einander zwei Handzeichen. Dann schlugen sie los. Der Größere der beiden stieß die Tür mit der linken Hand auf und ging in die Hocke. Der Kleinere wirbelte herum, blieb aufrecht stehen und streckte seine Pistole in den Flur hinein.
Zwar konnten sie auch dort niemanden sehen, doch fielen ihre Blicke nach wenigen Sekunden auf eine Blutspur, die vom Eingang hinüber zu einer geschlossenen Holztür auf der rechten Seite führte. Sofort war ihnen klar, dass eine Leiche oder zumindest eine schwerverwundete Person über den Boden geschleift worden war. Aus diesem Grund ließen sie bei ihrem weiteren Vorgehen noch mehr Vorsicht walten. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass der Eindringling noch im Haus war. Womöglich lauerte er dort auf sie.
Der größere Beamte erhob sich aus seiner hockenden Position und schritt in den Flur. Zunächst kontrollierte er den Bereich hinter der Haustür. Zu seiner Beruhigung hielt sich dort niemand versteckt. Dann trat er weiter vor und blickte sich um. Sein Kollege folgte ihm, wobei er dicht an der Blutspur vorbeischritt.
Der Flur streckte sich dreißig Meter in die Länge. Im hinteren Abschnitt führte eine Treppe ins Obergeschoss. Links und rechts führten jeweils fünf Türen zu verschiedenen Räumen. Da die Polizisten nie zuvor in dieser Villa gewesen waren, hatten sie nicht die geringste Ahnung, was sie hinter den einzelnen Türen erwartete. Zu ihrem Pech waren alle Türen auch noch geschlossen und gewährten keinen Einblick in die jeweiligen Zimmer.
Stillschweigend kamen sie zu der Übereinkunft, dass sie zuerst der Blutspur folgen sollten. Gleichwohl waren sie sich darüber im Klaren, dass gerade diese Spur in eine Falle führen konnte. Wenn sich der Eindringling noch immer im Haus befand, dann könnte er momentan in einem anderen Raum warten und die Beamten mit der Spur gezielt von sich weglocken – und sie anschließend aus dem Rückraum überfallen.
Dennoch blieb den beiden keine Wahl. An einem Punkt mussten sie schließlich mit der Überprüfung der Zimmer beginnen. Folglich stellten sie sich nun vor die erste Tür zu ihrer Rechten und lockerten ihre Muskeln. Dann griff der Größere zur Klinke, drückte sie hinab und stieß die Tür auf.
„Polizei! Keine Bewegung!“ Er streckte seine Waffe vor, aber schon im nächsten Moment zuckte er wieder zurück. Er wollte nicht wahrhaben, welches Bild sich ihm dort bot. Auch sein Kollege brauchte einige Momente, um den Anblick zu realisieren.
Beide blickten in ein helles Wohnzimmer, das sechzig Quadratmeter umfasste. Vor der Couch in der Raummitte lagen zwei Personen am Boden. Es handelte sich um eine Frau und einen Mann. Die Polizisten identifizierten die Frau auf Anhieb. Jutta Hartig war ihnen aus der Zeitung bekannt. Zu ihrem Schreck sahen sie ein Einschussloch in ihrer Brust. Aus diesem floss zwar kein Blut mehr heraus, aber vor dem Körper hatte sich bereits eine große Lache gebildet.
Den Mann kannten die Beamten nicht. Er musste zwischen vierzig und fünfzig Jahren alt sein. Seine schwarzen Haare waren kurzgeschoren. Der schwarze Anzug schien eine Maßanfertigung zu sein. Auch er regte sich nicht, jedoch konnten die Polizisten weder eine Einschusswunde noch sonst eine Verletzung an ihm erkennen.
Eine dritte Person befand sich augenscheinlich nicht im Zimmer. Doch die Beamten wussten nur zu gut, dass dieser Umstand täuschen konnte. Besonders in einem derart großen Wohnraum war es kein Problem, ein geeignetes Versteck zu finden. Deshalb suchten die beiden das Zimmer zunächst gründlich ab. Sie schauten hinter die Vorhänge an den Fenstern, kontrollierten die einzelnen Möbelstücke und vergewisserten sich über ihren freien Rückraum. Erst dann begaben sie sich zu den beiden Personen vor der Couch. Während der größere Beamte zwei Meter Sicherheitsabstand hielt und seine Waffe auf den Mann richtete, kniete sich sein Kollege vor Jutta Hartig und tastete nach ihrer Halsschlagader. Schon nach wenigen Sekunden blickte er auf und schüttelte den Kopf. „Nichts zu machen. Sie ist tot.“
Als er sich zum Hals des Mannes vorwagte, schlug dieser urplötzlich seine Augen auf, wirbelte in die Höhe und schrie wie am Spieß.
Der größere Polizist zuckte zurück. „Keine Bewegung! Polizei!“
„Wo bin ich hier? Was ist passiert?! Was ist los?!“ Völlig verwirrt taumelte der Mann zurück. Dabei stolperte er über eine Teppichfalte und fiel rückwärts wieder zu Boden.
Auch der kleinere Polizist zog nun seine Waffe und richtete sie auf den Fremden. „Wer sind Sie?!“
„Ich ... ich bin … was ist denn hier ...?“
„Wer sind Sie?! Wie heißen Sie?!“, wiederholte der Polizist druckvoller. Er hegte die Befürchtung, dass der Kerl jeden Augenblick eine Pistole ziehen könnte.
„Mein Name ist Gerald Trand. Was ist geschehen?! Wer hat -?!“ Jetzt erst sah er Jutta Hartig vor der Couch liegen. Prompt sprang er auf und schlug die Hände vor den Mund. „Um Himmels willen! Ist sie tot? Ist Jutta tot?! Wie konnte das passieren? Und wie zur Hölle bin ich überhaupt in dieses Wohnzimmer gekommen?!“
Die Polizisten sahen einander unschlüssig an. Sie wussten nicht, wie sie reagieren sollten.
Was zum Teufel geht hier vor sich?! Wer ist dieser Typ?!
 
Als Nora und Thomas wenig später die Villa der Hartigs betraten, führte sie die Blutspur auf direktem Weg ins Wohnzimmer. Dort waren mittlerweile mehrere ihrer Kollegen eingetroffen. Zudem suchten einige Beamte der Spurensicherung den Raum nach Hinweisen ab. Waldemar Ruttig stand hinter der Couch, vor der Jutta Hartig unverändert am Boden lag. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Jeans verstaut und blickte auf den Leichnam hinab. Sobald er die Ermittler sah, begrüßte er sie mit den Worten: „Ein weiterer sinnloser Mord. Das ist bereits der vierte! Wo soll das alles noch hinführen?“ Er winkte resigniert ab. „Ich möchte die Antwort wahrscheinlich gar nicht wissen.“
Nora und Tommy traten vor. „Wir haben gehört, dass ein Mann neben Frau Hartigs Leiche lag. Wo ist der jetzt?“
„In der Küche. Er ist mit den Nerven völlig am Ende, weil er die Hartigs gut kennt. Sein Name ist Gerald Trand.“
„Er kennt die Hartigs?“
„Zumindest behauptet er, mit Wilfried Hartig schon seit Jugendtagen befreundet zu sein.“
„Hat er auch gesagt, was er neben der Leiche zu suchen hatte?“
„Er habe nicht die geringste Ahnung, wie er hierher gekommen ist. Aber vielleicht bekommen wir mehr aus ihm heraus, wenn er sich wieder einigermaßen gefangen hat. Momentan ist er komplett am Ende.“ Waldemar sah wieder auf den Leichnam hinab. Dabei schüttelte er den Kopf und erklärte: „Schuss ins Herz. Sie wird auf der Stelle tot gewesen sein. Allerdings frage ich mich, wie dieser Mord abgelaufen ist. Die Blutspur im Flur lässt darauf schließen, dass Frau Hartig an der Haustür erschossen wurde. Vermutlich klingelte der Mörder. Entweder kannte sie ihn und ließ ihn herein oder der Kerl überrumpelte sie, wobei sie den Alarm auslösen konnte.“
„Wenn sie den Mörder gekannt und ins Haus gelassen hätte, dann hätte er sie im Flur erschießen können, ohne dass sie an den Alarmknopf herangekommen wäre“, gab Nora zu bedenken. „Daher gehe ich davon aus, dass sie ihn nicht kannte, sondern von ihm überrumpelt wurde. Doch weshalb zog der Mörder sie dann vom Flur hierher? Das dauerte bestimmt einige Zeit. Er hätte sie im Flur liegen lassen können. Welcher Zweck verbirgt sich hinter dieser Handlung?“
„Womöglich möchte der Täter uns auf etwas aufmerksam machen, das sich hier im Wohnzimmer befindet“, spekulierte Tommy. Er sah sich um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen. An den Wänden hingen viele Gemälde. In den Schränken standen antike Skulpturen. Die verschiedenen Sitzmöglichkeiten wirkten sehr vornehm und kostspielig. Nichts wirkte auffällig oder merkwürdig.
Als Nora gerade eine Überlegung äußern wollte, tönte eine Männerstimme vom Flur herüber: „Wo ist sie? Wo ist meine Frau?! Was ist mit ihr passiert?!“
Die Ermittler drehten sich zur Tür und sahen einen Mann ins Zimmer stürmen. Er hatte längere schwarze Haare und trug einen dunkelblauen Anzug. Ein Dreitagebart zierte sein Gesicht.
„Oh Gott, nein! Jutta, Schatz!“ Er raste zur Couch und kniete sich vor den Leichnam.
Nora und Thomas hielten ihn nicht davon ab. Zwar waren sie Wilfried Hartig noch nie begegnet, aber da er eine bekannte Persönlichkeit war, hatten sie ihn sofort erkannt. Daher ließen sie ihn ohne Widerspruch zu seiner Frau. Zumal das Team der SpuSi den Leichnam und dessen nähere Umgebung offensichtlich schon untersucht hatte.
Wilfried nahm Juttas Kopf in beide Hände. Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und begann zu wimmern. „Du darfst mich nicht verlassen! Du musst bei mir bleiben! Ich brauche dich! Das weißt du doch! Ich kann nicht -“ Urplötzlich riss er seinen Kopf herum und starrte die Ermittler an. „Sind Sie in diesem Fall zuständig?!“
Nora nickte. „Ja. Es tut uns sehr leid, dass Sie -“
„Wie konnte das passieren?!“, fiel Wilfried ihr ins Wort. „Und wer war es? Wer hat Jutta getötet?“
„Das wissen wir leider noch nicht. Aber wir werden alles Erdenkliche in die Wege leiten, um es herauszufinden.“
„Ersparen Sie mir diese lächerlichen Floskeln! Warum stehen Sie hier noch tatenlos herum? Sie müssten schon längst dort draußen sein, um den Mörder zu schnappen! Sobald Sie den Kerl haben, möchte ich ihn sehen! Ich will ihm Auge in Auge gegenüberstehen! Haben Sie mich verstanden?! Das ist das Mindeste, das Sie für mich machen können! Ich verlange es von Ihnen! Schließlich zahle ich immer eine horrende Summe an Steuern!“
„Herr Hartig, es ist verständlich, dass Sie momentan sehr wütend sind. Jedoch können wir uns diese Emotion nicht erlauben. Würden wir jetzt kopflos losrennen, dann kämen wir nie ans Ziel. Es ist unsere Pflicht, zunächst alle Spuren sicherzustellen und zu analysieren. Das kann einige Zeit in Anspruch nehmen, aber es erhöht die Wahrscheinlichkeit, den Täter letztendlich zu schnappen.“
Wilfried blähte die Wangen auf. Dann schien er sich langsam wieder zu beruhigen. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund und sagte im gemäßigten Tonfall: „Sie haben recht. Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht so anfahren. Aber ich bin von dieser Sache vollkommen überfordert! Ohne Jutta bin ich am Ende! Sie war mein Leben! Von jetzt auf gleich ist alles so sinnlos geworden!“
„Das verstehen wir. Deshalb ist eine Entschuldigung auch nicht nötig. Sie haben absolut nachvollziehbar reagiert. Das ist schon vergessen“, garantierte Thomas ihm. Nachdem Nora und er sich dann vorgestellt hatten, begaben sie sich mit Wilfried in den hinteren Teil des Wohnzimmers, wo sie sich einander gegenüber auf zwei Sofas setzten.
„Ich begreife das nicht. Welcher Wahnsinnige hat Jutta getötet? Und wie konnte das geschehen? Wir haben das modernste Sicherheitssystem installiert! Man hat uns beim Kauf gesagt, dass es vollkommen einbruchsicher sei!“
Nora erwiderte: „Wir gehen davon aus, dass der Mörder Ihre Frau an der Haustür überrumpelt hat. Dabei gelang es ihr zwar, den Alarm auszulösen, aber sie konnte den Eindringling nicht mehr aufhalten. Unsere Zentrale rief daraufhin zunächst hier im Haus an. Das ist die herkömmliche Vorgehensweise, weil der Alarm auch aus Versehen hätte ausgelöst werden können. Doch der Hörer wurde nicht abgenommen. Deshalb begaben sich unsere Kollegen schließlich hierher und fanden Ihre Frau.“
„Aber das hätte gar nicht erst passieren dürfen! Wir haben mehrere Videokameras an der Hauswand angebracht! Jutta hätte auf einem Monitor in meinem Büro nachschauen müssen, wer geklingelt hat. Sie hätte die Tür niemals geöffnet, wenn sie den Kerl nicht kannte!“
„Unter Umständen hat sie auf einem Monitor gesehen, wer vor der Tür stand. Vielleicht erkannte sie keine unmittelbare Gefahr in dieser Person. Sie öffnete die Tür, hielt den Finger auf dem Panikknopf und betätigte diesen, sobald der Mann sie angriff.“
Wilfried stutzte. Er ließ sich dieses Szenario durch den Kopf gehen. Dann musste er zugeben: „Das könnte tatsächlich so passiert sein. Aber ich will es nicht wahrhaben! Das klingt so … so einfach. Das Geld für die hochmoderne Alarmanlage scheint zum Fenster hinausgeworfen zu sein!“
Nora widerstand dem Drang, dem Architekten zuzustimmen. Stattdessen fragte sie ihn: „Haben Sie möglicherweise eine Idee, wer für diese Tat verantwortlich sein könnte? Fällt Ihnen eine Person ein, der Sie diesen Mord zutrauen?“
„Ich kenne mehrere Menschen, die neidisch auf mich und meine Frau sind. Wir müssen uns täglich mit Hass und Sozialneid herumschlagen. Aber wir haben immer hart gearbeitet, um uns diesen Luxus leisten zu können. Wir haben ihn uns verdient! Leider sehen einige Menschen das anders. Aber dass einer von denen einen Mord verübt hat, kann ich beim besten Willen nicht glauben! So viel Verachtung und Verzweiflung traue ich niemandem zu.“
„Wo waren Sie zum Zeitpunkt des Mordes?“
„In meinem Büro. Ich war bereits sehr früh dorthin gefahren, um einige Dokumente zu überprüfen. Das hätte vermutlich den ganzen Tag gedauert. Es ist zwar Sonntag, aber wenn man viel Geld verdienen möchte, dann muss man nun einmal sieben Tage in der Woche arbeiten. Als ich jedoch von Ihren Kollegen die Nachricht erhielt, dass Jutta erschossen wurde, kam ich auf dem schnellsten Weg hierher zurück.“
Nora schwieg einen Moment. Dann wollte sie wissen: „Kennen Sie Gerald Trand, Gertrud Muster und Trude Weishaupt?“
„Gerald ist ein Bekannter von meiner Frau und mir. Gertrud und Herbert Muster habe ich hin und wieder auf Feiern getroffen. Trude Weishaupt kenne ich nur dem Namen nach. Sie ist diese erfolgreiche Kriminalautorin, die hier in Göttingen wohnt, nicht wahr?“
„Genau. Sagt Ihnen der Name Jana Schneidbrenner auch etwas?“
„Ist das nicht die Frau, die vor einiger Zeit den Lottojackpot geknackt hat?“
„Stimmt.“
„Schön und gut, aber wieso fragen Sie mich nach diesen Personen? Was haben die mit der Ermordung meiner Frau zu tun? Sind das etwa die Täterinnen?! Sind die drei Frauen gemeinsam hier eingedrungen, um Jutta zu erschießen?!“
„Nein, ganz im Gegenteil. Die Frauen wurden in den letzten 48 Stunden ebenfalls ermordet. Haben Sie das noch nicht erfahren?“
„Nein, woher denn? Ich arbeite momentan so viel, dass ich kaum noch etwas mitbekomme.“ Er blickte verzweifelt auf ein Gemälde, das neben ihm an der Wand hing. „Denken Sie, dass diese Taten zusammenhängen?“
„Wir sind uns dessen noch nicht sicher“, log Nora. „Deshalb wollten wir zunächst wissen, ob Sie sich jemanden vorstellen können, der einen Grund für die Ermordung Ihrer Frau hat. Da das aber nicht der Fall ist, müssen wir unsere Überlegungen in die Richtung eines Serientäters lenken. Bedenkt man die kurze Zeitspanne zwischen den Morden und die Tatsache, dass alle Opfer mehr oder weniger bekannt und reich waren, dann drängt sich diese Theorie auf.“
Wilfried rieb sich die Augen und nickte. „Ich verstehe.“
„Möglicherweise liegt aber noch eine andere, verdeckte Gemeinsamkeit zwischen den Opfern vor. Daher müssen wir wissen, ob Sie und Ihre Gattin irgendetwas mit einer der anderen Frauen zu tun hatten?“
„Nein. Wie gesagt: Herbert und Gertrud Muster haben wir hier und da mal getroffen. Den beiden anderen Frauen sind wir nie begegnet. Daher sehe ich keinen weiteren Zusammenhang.“
„Das habe ich befürchtet“, seufzte Nora. „Kennen Sie denn einen gewissen Thorsten Junker?“
„Junker? Nein.“
„Wurden Sie und Ihre Frau in letzter Zeit bedroht?“
„Nein, auch das ist nicht der Fall.“ 
„Wann haben Sie Ihre Frau zuletzt gesehen?“
„Kurz bevor ich ins Büro fuhr. Sie war fröhlich und ausgelassen. Wir haben an nichts Böses gedacht. Es gab überhaupt kein Anzeichen dafür, dass dieser schreckliche Mord verübt werden würde.“
„Als was war Ihre Frau tätig?“
„Sie war Lehrerin.“
Thomas räusperte sich. „Gut. Ich denke, das wäre zunächst alles. Wir müssen Sie noch bitten, das Haus bei Zeiten nach Diebstählen zu kontrollieren. Sollte etwas fehlen, fertigen Sie bitte eine Liste an. Zudem brauchen wir die Bänder der Überwachungskameras.“
„In Ordnung, ich werde Ihnen die Bänder geben. Aber einen Diebstahl schließe ich aus. Es wird bestimmt kein Raubmord gewesen sein.“ Mit dem Kopf deutete Hartig auf zwei antike Keramikstücke, die vor ihm auf einer Kommode standen. „Allein diese Schalen sind fast fünftausend Euro wert. Dort vorne stehen ebenso teure Kerzenhalter. Das Gemälde an der Wand ist doppelt so viel wert. Diese Gegenstände standen dem Mörder griffbereit zur Verfügung. Wenn er diese schon nicht mitgenommen hat, dann wird er erst recht nicht nach oben gerannt sein, um den Safe auszuräumen. Das hätte er niemals rechtzeitig geschafft.“
„Schauen Sie bitte trotzdem nach. Vielleicht wusste der Mörder nicht, wann unsere Kollegen hier eintreffen würden.“
Während Hartig betrübt nickte, standen die Ermittler auf und verabschiedeten sich von ihm. Sie begaben sich hinüber in den Flur, traten an der Blutspur vorbei und visierten die Küche an, in der Gerald Trand am runden Esstisch saß.
Die Ärmel seines Anzugs waren mit Blut beschmutzt. Nora und Thomas vermuteten, dass es sich dabei um Jutta Hartigs Blut handelte.
„Ich war es nicht! Ich habe Jutta nicht getötet! Ich habe überhaupt keinen Grund für diese Tat!“ Mit diesem Wortschwall sprang Trand auf, als die Ermittler durch die Tür traten. Offensichtlich sah er ihnen auf magische Weise an, dass sie die Hauptkommissare waren.
Nora und Tommy setzten sich ihm gegenüber auf einen Stuhl und stellten sich zunächst vor. Dann beruhigten sie ihn mit vereinten Kräften.
Nach einiger Zeit schloss Trand die Augen, setzte sich ebenfalls wieder hin und beteuerte: „Ich weiß wirklich nicht, wie ich in diesen Schlamassel hineingeraten bin. Aber ich versichere Ihnen, dass ich Jutta nicht ermordet habe. Das werde ich vor jedem Gericht dieser Welt beschwören!“
„Fangen wir vorne an“, erwiderte Nora gelassen, bevor sie ihren Notizblock aus der Hosentasche zog. „Ihr Name ist Gerald Trand?“
„Ja.“
„Wie alt sind Sie?“
„49.“
„Wo wohnen Sie?“
„In der Goethestraße.“
„Was machen Sie beruflich?“
„Ich bin Einzelhandelskaufmann.“
„Sind Sie verheiratet?“
„Nicht mehr. Ich habe mich vor einigen Jahren von meiner Frau scheiden lassen. Unsere Ehe war eine Farce.“
„Haben Sie Kinder?“
„Nein.“
Nora überkreuzte ihre Beine. „In welchem Verhältnis stehen Sie zu den Hartigs?“
„Ich kenne Wilfried seit unserer Jugendzeit. Wir sind beide hier in Göttingen aufgewachsen. Unsere Freundschaft hatte immer Bestand. Seit über dreißig Jahren! Deshalb ist es absolut irrsinnig, dass ich mit diesem Mord in Verbindung stehen könnte! Ich mochte Jutta! Sie war eine tolle Frau.“
„Wir haben nicht behauptet, dass Sie Frau Hartig ermordet haben“, warf Thomas ein. „Allerdings lagen Sie neben ihrer Leiche, als unsere Kollegen hier eintrafen. Deshalb sind Sie logischerweise unser erster Anlaufpunkt. Uns interessiert brennend, wie Sie neben den Leichnam gekommen sind und was Sie dort zu suchen hatten.“
„Das wüsste ich auch gerne! Aber ich garantiere Ihnen noch einmal, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wie ich hierher gekommen bin. Die letzten Stunden meines Lebens sind wie ausgelöscht. Ich weiß nur noch, dass ich heute um kurz nach acht aufstand, frühstückte und dann nach Goslar fahren wollte, um dort etwas zu entspannen. Alles andere ist aus meinem Gedächtnis ausradiert! Können Sie sich vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als ich neben Juttas Leiche wieder zu mir kam? Haben Sie eine Idee, wie beschissen ich mich jetzt
als Mordverdächtiger fühle?! Das ist ein einziger Albtraum, aus dem ich nicht aufwachen kann! Ich habe mich schon mehrmals gekniffen, aber es passiert nichts!“ Er warf die Arme in die Luft. „Der Mörder muss mich auf dem Weg zu meiner Garage überfallen und niedergeschlagen haben. Dann hat er mich hier ins Haus gebracht, um mich als Mordverdächtigen hinzustellen. Oder denken Sie etwa, dass ich mich ‚bewusstlos’ neben Jutta gelegt habe, nachdem ich sie ermordet hatte? Das klingt doch absurd! Weshalb hätte ich so etwas Dummes machen sollen?!“
„Möglicherweise um erst recht als Täter ausgeschlossen zu werden, weil es eben so dumm wirkt“, sagte Tommy.
„So ist es aber nicht gewesen! Das wäre viel zu riskant. Kein intelligenter Mensch würde so vorgehen.“
„Wer weiß. Vielleicht hatten Sie nach dem Mord auch keine Zeit mehr, rechtzeitig das Haus zu verlassen, weil unsere Kollegen bereits zur Tür hereinkamen. Also mussten Sie improvisieren.“
„Lächerlich! So etwas können Sie doch nicht wirklich glauben!“
Nora bleckte die Zähne. „Wann genau verließen Sie heute Ihr Haus, Herr Trand?“
„Um kurz vor neun.“
„Und Sie wissen noch, dass Sie zu Ihrer Garage gegangen sind?“
„Ja. Allerdings weiß ich nicht mehr, ob ich auch bis zu ihr gekommen bin.“
„Sie wachten erst wieder in diesem Haus auf, als unsere Kollegen das Wohnzimmer betraten?“
„Stimmt genau. Ich war vollkommen schockiert. Ich öffnete die Augen und sah Juttas Leiche neben mir. Daneben hockte ein Polizist. Ein zweiter Beamter stand etwas weiter entfernt und hielt seine Dienstpistole auf mich gerichtet, als wäre ich ein Schwerverbrecher!“
„Wie hätten Sie denn anstelle unserer Kollegen reagiert?“
Trand zögerte. Dann nickte er verständnisvoll. „Vermutlich hätte ich mich genauso verhalten. Aber die ganze Situation wurde vom Mörder inszeniert! Aus irgendeinem Grund will der Kerl mich in Schwierigkeiten bringen. Und offensichtlich gelingt ihm das auch.“
„Warum sind Sie sich so sicher, dass es sich nur um einen einzigen Mörder handelt? Womöglich sind zwei, drei oder sogar noch mehr Menschen an dieser Sache beteiligt. Oder es könnte sich bei dem Täter um eine Frau handeln.“
„Ich schätze, dass es vollkommen normal ist, zunächst nur von einem Mörder zu sprechen. Immerhin stelle ich es mir schwierig vor, eine zweite Person zu einem Mord zu überreden. Dazu gehört schließlich eine ganze Menge Überwindung. Und das Geschlecht spielt bei mir keine Rolle. Wenn ich vom Mörder spreche, dann impliziere ich, dass es sich dabei um eine Frau handeln könnte. Macht das nicht jeder so?“
In der nächsten Sekunde stürmte Waldemar Ruttig in die Küche und rief: „Einer meiner Kollegen hat soeben die vermeintliche Mordwaffe gefunden! Sie lag hinter einem Schrank im Wohnzimmer! Die sollten Sie sich einmal ansehen!“
Nora nickte dem 35-Jährigen zu. „Wir kommen sofort. Einen Moment brauchen wir hier aber noch.“
„Alles klar. Ich werde die Waffe in der Zwischenzeit eintüten lassen. Vielleicht finden wir wichtige Spuren daran.“
Während Waldemar wieder verschwand, wandte sich die Kommissarin noch einmal an Trand: „Kennen Sie Gertrud Muster, Trude Weishaupt oder Jana Schneidbrenner?“
Von dieser Frage schien der 49-Jährige überrumpelt zu sein. Er brauchte mehrere Sekunden, um zu antworten: „Sind das nicht die Frauen, die gestern und vorgestern ermordet wurden? Ich habe davon in der Zeitung gelesen.“
„Ja. Sagt Ihnen der Name Thorsten Junker auch etwas?“
„Ich kenne den Mann zwar nicht, aber in der Zeitung stand, dass Sie nach ihm fahnden. Daher
ist er wohl der Mörder, nicht wahr? Also wird er es auch sein, der Jutta getötet und mich hierher geschleppt hat.“
Nora strich sich über ihre Bluse. Dann fragte sie unbeirrt weiter: „Wo waren Sie am Freitag zwischen 15 und 16 Uhr?“
„Bei der Arbeit. Mehrere Kollegen können das bestätigen.“
„Wo hielten Sie sich gestern zwischen 10 und 13 Uhr auf?“
„Zuhause.“
„Alleine?“
„Ja.“
Thomas blickte Trand kühl in die Augen. In diesen konnte er jedoch nichts erkennen. Sie zeigten keine auffällige Regung. „Okay, vielen Dank, Herr Trand. Das wäre fürs Erste alles. Aber wir werden sicherlich noch einmal auf Sie zurückkommen. Verlassen Sie die Stadt also nicht.“
„Keine Sorge, ich bleibe hier. Schließlich muss ich mich erst einmal von dem Schock erholen.“
Nachdem die Ermittler sich erhoben hatten, verabschiedeten sie sich von Trand und schritten zurück ins Wohnzimmer. Dort sahen sie Waldemar vor einem Schrank stehen. In der Hand hielt er eine Beweismitteltüte, die eine Schusswaffe enthielt.
„Ich bin mir sicher, dass es sich hierbei um die Tatwaffe handelt“, teilte der 35-Jährige ihnen mit, als sie sich ihm näherten. „Sie lag schließlich hinter dem Schrank versteckt. Es war nicht leicht, sie zu finden, aber uns entgeht nichts. Mag eine Spur auch noch so klein sein, wir finden sie garantiert.“
Nora hob ihre Brauen. Erneut musste sie an Frederik Kortmanns Hinweis denken. Doch Waldemar schien es keineswegs an Selbstbewusstsein zu mangeln. Ganz im Gegenteil. Seine letzte Äußerung hätte ohne Weiteres von Dirk Schubert kommen können.
Möglicherweise hat er nur ein, zwei Tage gebraucht, um sich mit seiner neuen Position als Leiter der SpuSi anzufreunden. Nun scheint er sogar schon ein bisschen an Überheblichkeit zu leiden. So schnell kann das gehen. Hoffentlich entwickelt er sich nicht zu einem zweiten Schubert. Das könnte ich nicht ertragen.
Sie betrachtete die Waffe in der Tüte und nickte. „Dann wollen wir hoffen, dass Sie und Ihr Team an der Pistole aufschlussreiche Spuren finden können.“
„Ja, ich bin schon sehr gespannt, was die Untersuchung ergeben wird. Daher werde ich die Waffe direkt ins Labor bringen.“ Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: „Diesmal wirklich auf direktem Weg.“
Nachdem der 35-Jährige verschwunden war, grübelte Thomas: „Wieso hat der Mörder die Pistole hinter dem Schrank versteckt? Er hätte sie doch nach dem Mord einfach wieder mit sich nehmen können.“
„Vielleicht hat er irreführende Spuren an dem Ding hinterlassen. Deshalb wollte er, dass wir sie finden.“
„Aber dann hätte er sie erst gar nicht verstecken müssen. Er hätte sie vor die Leichen legen können. Das hat er bei Gertrud Muster schließlich auch gemacht.“
„Stimmt.“ Nora dachte nach. „Unter Umständen trifft deine Vermutung von vorhin zu.“
„Welche Vermutung meinst du?“
„Du hast zu Gerald Trand gesagt, dass er dieses Haus vielleicht nicht mehr rechtzeitig verlassen konnte, nachdem er den Mord begangen hatte. In diesem Fall hätte er die Pistole nicht mehr aus dem Haus schaffen können. Also schob er sie hinter den Schrank. Natürlich wusste er, dass wir sie dort finden würden. Aber er wollte sie wenigstens nicht am Körper tragen, als unsere Kollegen eintrafen. Das wäre dann doch etwas zu auffällig gewesen.“
„Oder der wahre Mörder möchte, dass wir genau das denken.“ 
Nora setzte gerade zu einer Frage an, als auf einmal mehrere Schreie durch das Haus schallten. Da sie aus der Küche kamen, begaben sich die Ermittler postwendend in den Flur. Von dort konnten sie sehen, dass Wilfried Hartig in der Küche auf Gerald Trand losstürmte.
„Was hast du hier verloren, du Mistkerl?!“, brüllte der Architekt. „Habe ich dir nicht deutlich gesagt, dass du nie wieder herkommen sollst? Du bist in diesem Haus nicht mehr willkommen! Solltest du mir noch einmal unter die Augen treten, dann garantiere ich für nichts mehr! Hast du mich jetzt verstanden?!“
„Was ist denn hier los?“, rief Nora, als sie mit Tommy die Küche erreichte. Einer ihrer Kollegen hatte alle Mühe, Hartig von Trand fernzuhalten.
„Dieser Dreckskerl hat auf meinem Grund und Boden nichts verloren!“, schrie Hartig außer sich vor Zorn. „Seitdem er mir Jutta ausspannen wollte, ist er für mich gestorben!“
Die Ermittler bekamen große Augen und blickten zu Trand. Der Einzelhandelskaufmann ließ den Kopf sinken. Er setzte sich auf einen Stuhl und äußerte beschämt: „Es gab vor einigen Wochen eine unglückliche Geschichte. Das ist leider wahr.“
„Eine ‚unglückliche Geschichte’?!“, wiederholte Hartig. „So nennst du das? Willst du mich auf den Arm nehmen?!“
Thomas sah ihn streng an. „Es wäre besser, wenn Sie uns für eine Weile alleine lassen würden, damit wir uns in Ruhe mit Herrn Trand unterhalten können.“
„Das könnte Ihnen so passen! Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es dort vorne zu tun haben! Dieser Kerl war mein bester Freund! Das dachte ich zumindest für dreißig Jahre! Aber eines Tages machte er sich im besoffenen Zustand an meine Frau heran! Der Kerl ist ein Falscher Fünfziger! Er würde Ihnen jetzt das Blaue vom Himmel herunterlügen, wenn ich nicht dabei bin! Diese Schlange ist der letzte Abschaum, der auf dieser Welt herumkriecht!“
„Jetzt ist es genug!“, sagte Thomas mit Nachdruck. „Verlassen Sie bitte die Küche. Sonst muss ich Sie hinausschaffen lassen.“
Hartig blickte den Kommissar wütend an. Er schien noch etwas sagen zu wollen, entschied sich jedoch kurzerhand anders. Pfeilschnell machte er kehrt und verließ mit großen Schritten den Raum. Dabei murmelte er einige unverständliche Flüche vor sich hin.
Nora stieß einen Pfiff aus. „Das war ziemlich starker Tobak. Was haben Sie dazu zu sagen, Herr Trand?“
„Was soll ich dazu schon zu sagen haben? Es ist wahr. Vor ungefähr sieben Wochen waren wir alle auf einer Party. Ich habe etwas zu tief ins Glas geschaut und mich daraufhin an Jutta herangemacht. Das war der größte Fehler meines Lebens. Ich kann mich jetzt nur noch dafür entschuldigen. Gott weiß, dass ich es ungeschehen machen würde, wenn ich es könnte. Aber unter Alkoholeinfluss machen Menschen nun einmal die dümmsten Sachen. Die Kunst liegt wohl darin, seine Grenzen zu kennen. Offensichtlich kannte ich meine nicht. Das bereue ich seit dem Vorfall an jedem einzelnen Tag.“
„Es spricht für Sie, diesen Punkt so offen zuzugeben. Aber wir fragen uns jetzt natürlich, wieso Sie das nicht schon vor fünf Minuten gemacht haben, als wir Sie nach Ihrem Verhältnis zu den Hartigs befragten. Offenbar wollten Sie das Ganze aus einem bestimmten Grund verheimlichen. Und das lässt Sie nicht gerade in einem positiven Licht erscheinen.“
„Wenn ich Sie nach einer Ihrer dunkelsten Stunden fragen würde, hätten Sie dann den Mut oder den Nerv, mir davon zu berichten? Ganz bestimmt nicht.“
„Es geht hier aber um einen Mord!
Es wäre Ihre Pflicht gewesen, uns von diesem Zwischenfall zu erzählen. Auch wenn es Ihnen noch so unangenehm ist.“ Nora notierte sich die neue Information in ihrem Notizblock. Dann sah sie auf und sagte: „Berichten Sie uns jetzt wenigstens, was auf dieser Feier genau vorgefallen ist.“
„Da gibt es nichts zu berichten. Ich war blau, habe Jutta an den Hintern gefasst und eine von ihr geknallt bekommen. Seitdem hatte ich keinen Kontakt mehr zu den Hartigs. Ende der Geschichte.“
„Tatsächlich? Wäre es nicht denkbar, dass Sie in Jutta verliebt sind und eine -?“
„Nein!“, rief Trand. „Ich garantiere Ihnen, dass ich nichts für Jutta empfunden habe. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich auf der Feier geritten hat. Es war ein Ausrutscher! Ein Versehen!“
„Ein Versehen?“
„Ja! Im nüchternern Zustand hätte ich ihr niemals an den Hintern gefasst!“
„Das lässt sich im Nachhinein immer leicht behaupten“, erwiderte Tommy. „Fällt Ihnen denn jetzt zufällig noch etwas anderes ein, das wir wissen sollten? Etwas, das Sie und die Hartigs betrifft? Momentan wäre der ideale Zeitpunkt, uns davon zu erzählen.“
„Nein. Es gibt nichts weiter. Ich habe eine tolle Freundschaft zerstört, weil ich zu viel gesoffen habe. Mehr gibt es nicht zu sagen.“
In der nächsten Sekunde stürmte Wilfried Hartig wieder in den Raum und rief: „Ich war gerade in meinem Büro, um die Videobänder aus dem Überwachungssystem zu holen. Aber ich kann sie Ihnen nicht geben!“
Thomas horchte auf. „Wieso nicht? Was ist passiert?“
„Der Mörder hat alle Bänder vernichtet. Er hat sie offenbar verbrannt. Bis auf ein bisschen Plastik ist nichts mehr von den Aufnahmen übrig!“
„Wie bitte? Sind Sie sich ganz sicher?“
„Natürlich bin ich mir sicher! Ich bin doch nicht doof! Es ist nichts mehr zu retten!“
Die Ermittler sahen einander niedergeschlagen an. Wahrscheinlich hatte der Mörder die Kameras absichtlich nicht zerschossen, weil Jutta Hartig sonst sofort die Polizei verständigt hätte. Also hatte er als harmloser Bürger geklingelt, um sie überrumpeln zu können und anschließend die belastenden Aufzeichnungen zu vernichten.
Das Alarmsystem mag auf dem neuesten Stand der Technik sein, dachte Nora. Aber es gibt immer eine Möglichkeit, diese Systeme zu umgehen. Oder sie unschädlich zu machen.
Noch während die Kommissarin sich mit diesem Gedanken beschäftigte, kam einer ihrer Kollegen ins Zimmer und verkündete: „Draußen steht ein junger Kerl, der behauptet, wichtige Informationen bezüglich des Falles zu haben. Aber diese möchte er nur den ermittelnden Hauptkommissaren mitteilen.“
Nora kratzte sich an ihrem Kinn. „Wirkt der Typ seriös?“
„Ja, ziemlich. Aber das ist immer eine relativ subjektive Auffassung, nicht wahr?“
„Das ist wohl wahr. Aber wir hören uns lieber mal an, was er zu sagen hat. Vielleicht hat er etwas Wichtiges gesehen oder gehört.“ Nora begab sich mit Tommy in den Flur und trat anschließend hinaus vor die Tür. Vor dem Absperrband am Ende des Grundstücks sahen sie einen jungen Mann im grünen T-Shirt und dunkler Jeans. Er war nicht besonders groß und höchstens dreißig Jahre alt. Als die Ermittler auf ihn zugingen, kochte Wut in ihnen hoch.
„Das darf doch nicht wahr sein! Ich hoffe, dass Sie wirklich wichtige Informationen für uns haben! Sonst wird diese Sache hier ernsthafte Konsequenzen für Sie haben!“
Frank Gunst hob lässig die Arme. „Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Was können Sie mir denn schon über diese Tat berichten? Ist tatsächlich schon wieder ein Serienmörder am Werk? Bringt jemand eine stadtbekannte Persönlichkeit nach der anderen um? Alles deutet darauf hin, oder?“
„Anstand und Respekt sind wohl Fremdwörter für Sie, was?!“, fauchte Nora. „Sie haben uns mit einer Lüge vom Tatort weggeholt, nur um schnellstmöglich an Informationen zu gelangen?! Das ist Behinderung der Polizeiarbeit!“
„Nun mal langsam, Frau Feldt“, erwiderte Gunst auf seine ruhige, leicht hochnäsige Art. „Sie machen Ihren Job, ich mache meinen. So läuft das Geschäft. Ich dachte, dass Sie das mittlerweile begriffen hätten? Oder denken Sie etwa, dass Ihr Beruf wichtiger ist als meiner?“
„Ich befürchte, dass Sie etwas Grundlegendes noch nicht begriffen haben“, nahm Tommy das Wort an sich. „Behinderung der Polizeiarbeit ist strafbar! Wir könnten Sie hier uns jetzt verhaften lassen. Ist es das wirklich wert? Nur für einen Artikel?!“
„Aber ich behindere Sie doch gar nicht. Weder verunreinige ich die Spuren noch lasse ich Beweismaterial verschwinden. Sie können mir also nichts anhaben.“
„Sie stehlen uns wertvolle Ermittlungszeit! Sollten Sie noch ein einziges Mal die Dreistigkeit besitzen, uns zu einem Tatort zu folgen oder unsere Aufmerksamkeit von der Arbeit abzulenken, dann landen Sie für ein paar Tage im Knast. Ist das jetzt klar?! Verstehen Sie das endlich?!“ Nach dieser Zurechtweisung machte Tommy kehrt und schritt wütend zurück zur Villa. Nora folgte ihm, wobei sie Gunst giftige Blicke über die Schulter zuwarf.
„Ja, ich verstehe. Es ist alles klar“, murmelte der Journalist hinter ihnen her.
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Um kurz nach 16 Uhr saßen die Kommissare in Tommys Büro. Sie sahen einander enttäuscht an, weil die bisherige Fahndung nach Thorsten Junker noch immer nichts ergeben hatte. Doch wie schon bei vielen Fällen zuvor, waren sich die Ermittler sicher, dass der Flüchtende sich nicht ewig verkriechen konnte. Früher oder später würde er einer Streife in die Arme laufen. Oder er fiel einem wachsamen Bürger auf, der über die Internetseite der Polizeidirektion sowie die diversen Zeitungsmeldungen auf Junker aufmerksam geworden war.
Die Presse ist Fluch und Segen zugleich. Bei einer intensiven Zusammenarbeit profitieren nicht nur die Journalisten, sondern auch wir von den Ergebnissen, dachte Nora, während sie ihren Blick zum Fenster wandern ließ. Allerdings gibt es einige Reporter, die nur auf ihren eigenen Vorteil aus sind und somit unsere Polizeiarbeit behindern. Zum Beispiel Frank Gunst. Der scheint einfach nicht zu begreifen, wie sehr er uns manchmal im Weg steht. Und noch weniger scheint er einzusehen, dass er damit eine Straftat begeht. Vielleicht sollten wir ihn wirklich für einige Tage einbuchten. Das dürfte ihm eine Lehre sein.
„Aus irgendeinem Grund werde ich das Gefühl nicht los, dass wir bei diesem Fall noch auf einen Haken stoßen werden“, sagte Tommy nach kurzer Zeit nachdenklich. „Es erscheint mir mittlerweile wirklich zu einfach, dass wir bei Junker eintreffen, in dessen Haus gehen und dieses Kellerzimmer finden können. Zumal wir keinen Beweis haben, dass Junker die ganzen Fotos angefertigt hat. Außerdem wissen wir nicht, wer auf uns geschossen hat.“
Nora stimmte zu. „Aber wer kommt dann als Hauptverdächtiger infrage? Hutmann steht zwar weiterhin im Fokus, aber die DNA-Proben haben ihn entlastet. Und er scheint auch kein Motiv für die Taten zu haben. Herbert Muster hatte auch keinen Grund, seine Frau zu ermorden. Zudem besteht keine Verbindung zwischen ihm und Trude Weishaupt oder Jana Schneidbrenner. Sein Nachbar Karl Zander scheint heiß auf Aufmerksamkeit zu sein. Aber deswegen wird er kaum mehrere Morde begangen haben. Der Preis dafür wäre bei Weitem zu hoch. Ich habe bisher auch nur ein einziges Interview mit Zander im Göttinger Wochenblatt gelesen. Darin gab er an, nichts von dem Mord an Gertrud Muster mitbekommen zu haben. Er hat nicht einmal die düstere Gestalt erwähnt, die er angeblich beim Haus der Musters gesehen hat. Wenn er wirklich in den Mittelpunkt der Betrachtungen kommen wollte, dann hätte er sich bestimmt eine wahnwitzige Geschichte ausgedacht, um die Spekulationen anzuheizen.“
Thomas ergänzte die Reihe der Verdächtigen: „Lutz Weishaupt mag zwar einen beträchtlichen Haufen Geld erben, aber ich sehe keinen Zusammenhang zwischen ihm und Gertrud Muster, Jana Schneidbrenner oder Jutta Hartig. Wieso hätte er diese Frauen töten sollen? Daraus ergibt sich kein weiterer Vorteil für ihn.“
„Das könnte aber ein Ablenkungsmanöver sein. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand eine Person gezielt tötet, aber diese Tat innerhalb einer Reihe von Morden zu vertuschen versucht. Noch dazu können wir nicht sicher sein, dass Jutta Hartig vom gesuchten Mörder getötet wurde. Es könnte auch ein Nachahmungstäter gewesen sein. Vielleicht hat sich jemand gedacht, dass er diesen Mord jetzt gefahrlos begehen kann, weil wir ihn sowieso dem Serienmörder anhängen würden.“
Während Nora ratlos die Schultern hob, klopfte es an der Bürotür. Die Kommissarin rief ein lautes ‚Herein’ und schaute gespannt zur Tür. Kurz darauf erschien Herbert Muster. Er trug eine Bluejeans zu einem roten Pullover. Seine Augen wirkten völlig übermüdet. Offenbar hatte er seit der Ermordung seiner Frau keine Minute Schlaf gefunden. Auf schwachen Beinen schleppte er sich zum Schreibtisch und ließ sich auf einen der beiden Stühle fallen. „Haben Sie ihn schon erwischt? Haben Sie den Mörder gefasst?“
Thomas schüttelte den Kopf. „Leider noch nicht.“
„Aber Sie sind sich mittlerweile auch sicher, dass es Thorsten Junker ist, nicht wahr? Ich habe nämlich aus der Zeitung erfahren, dass Sie nach ihm fahnden.“
„Bisher haben wir lediglich einen begründeten Verdacht. Wir ermitteln aber noch in einige weitere Richtungen.“
„Dieses Gerede interessiert mich nicht. Mir ist bewusst, dass Sie auf Ihre Wortwahl achten müssen, um im Fall der Fälle sagen zu können: ‚Wir haben niemals davon gesprochen, dass etwas feststeht’. Aber davon lasse ich mich nicht beirren. Ich bin sicher, dass Junker der Mörder ist. Und ich bin mir ebenso sicher, dass Sie meine Überzeugung teilen.“
„Unsere Wortwahl dient lediglich dem Zweck, Ihnen keine falsche Hoffnung zu machen. Da bislang tatsächlich noch nicht geklärt ist, ob Junker hinter den Morden steckt, wäre es vermessen, wenn wir Ihnen nur aufgrund unseres Verdachts etwas anderes sagen würden.“
Der Unternehmer schnaubte. „Ich möchte diesen Quatsch nicht hören! Ich will, dass Junker für seine Tat bezahlt! Er soll im Gefängnis versauern! Und es ist Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen! Wieso schnappen Sie sich den Kerl also nicht?! Das kann doch nicht so schwer sein!“
„Herr Muster, Sie sind nicht mit allen Fakten dieses Falls vertraut. Daher können Sie sich keine -“
„Dann ändern Sie das doch! Erzählen Sie mir alles, was Sie bisher herausgefunden haben! Möglicherweise sind Sie einfach zu dumm, um aus den vorliegenden Fakten den entscheidenden Hinweis herauszufiltern. Ich helfe Ihnen gerne dabei! Also, geben Sie mir die Informationen!“
„Das dürfen wir nicht.“
„Das dürfen Sie nicht?! Ich bin ein Angehöriger eines der Opfer! Ich habe einen enormen Verlust erlitten. Aber Sie dürfen mir nichts Hilfreiches sagen? Wo leben wir denn?! Dieser bürokratische Schwachsinn geht mir gegen den Strich! Und zwar gewaltig!“
„Uns ist bewusst, welchen Schmerz Sie empfinden. Und wir würden nichts lieber machen, als Ihnen die Nachricht der Ergreifung des Täters zu überbringen. Aber wir sind nun einmal an Gesetze und Regeln gebunden. Wir müssen nach den Vorschriften handeln.“
„Ich pfeife auf Gesetze und Regeln! Der Täter hat es doch auch getan! Was bringt denn ein geschriebenes Wort in einem Gesetzeswerk, wenn es Irre gibt, die sich nicht daran halten?! Dann muss man auf dieselbe Weise zurückschlagen! Wäre einer Ihrer Angehörigen unter den Opfern, dann würden Sie das genauso sehen! Ich bin schließlich nicht derjenige, der aus eigenem Antrieb heraus ein Unrecht begangen hat! Ich richte mich immer nach allen Vorschriften! Deshalb verlange ich von Ihnen, dass Sie mir wenigstens sagen, was Sache ist! Das habe ich verdient! Das ist mein Recht! Sonst werde ich loslaufen, und den Mörder auf eigene Faust suchen. Dann spreche ich Recht! Aber meine Definition von Recht sieht womöglich etwas anders aus als Ihre!“
„Das werden Sie nicht machen. Sie werden sich nicht auf das Niveau des Täters herabbegeben“, entgegnete Nora.
„Sind Sie sich dessen ganz sicher? Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht darauf verlassen. In meiner jetzigen Verfassung bin ich zu allem fähig!“
Nora faltete die Hände. Sie spürte, dass Muster nichts Unüberlegtes anstellen würde. Die vergangenen Jahre hatten sie gelehrt, dass Menschen, die davon redeten, eine schlimme Tat zu begehen, in der Regel nicht wirklich aktiv wurden. Schlimmer und gefährlicher waren die ruhigen, verschlossenen Typen, die nicht groß redeten, sondern sofort handelten.
Gleichwohl war es nicht völlig ausgeschlossen, dass der Unternehmer zu einer Dummheit bereit war. Daher sagte die Ermittlerin mit Nachdruck: „Denken Sie an Ihre Frau, Herr Muster. Würde sie wollen, dass Sie ihren Mörder jagen und dabei riskieren, aufgrund einer unüberlegten Handlung selbst ins Gefängnis zu wandern? Und was ist mit Ihrer Tochter? Soll sie ohne ihren Vater aufwachsen? Sie hat schon ihre Mutter verloren. Tun Sie ihr nicht noch Schlimmeres an.“
Noras Worte schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Nach kurzer Zeit verbarg der 48-Jährige sein Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. „Ich weiß einfach nicht mehr weiter. Ich brauche Gertrud. Ich bin verloren ohne sie. Das darf alles nicht passiert sein! Ich kann Sabrina nicht alleine großziehen. Das schaffe ich nicht!“
Nora wollte gerade etwas erwidern, als es erneut an der Tür klopfte. „Einen Moment!“, rief sie, um sich noch weiter auf Muster zu konzentrieren. Aber die Tür wurde trotzdem geöffnet und Paul Weishaupt trat ein.
„Ich sagte doch, dass Sie sich einen Moment gedulden mögen. Wir sind gleich für Sie da“, erklärte Nora ihm ärgerlich.
Paul ignorierte diesen Hinweis und rauschte in den Raum hinein. „Es geht nicht! Ich kann nicht warten! Dazu ist es viel zu schrecklich!“
Herbert blickte auf und sah Paul wütend an. Dann sagte er zu Nora: „Ich sollte jetzt lieber verschwinden.“
„Das ist nicht nötig“, erwiderte die Kommissarin.
„Doch, das ist es. Es ist alles gesagt. Sie wissen, wie ich zu dieser Sache stehe. Handeln Sie endlich! Und zwar jetzt!“ Mit diesen Worten trat Muster zur Tür, öffnete sie und verließ das Büro.
Paul sah ihm nicht einmal hinterher. Er setzte sich vor den Schreibtisch und erklärte: „Diese Bilder habe ich eben in meinem Briefkasten gefunden! Das ist so fürchterlich! Warum will der Mörder mich quälen? Reicht es nicht, dass Trude tot ist?!“ Er griff in seine Hosentasche und zog einen Stapel Fotos heraus. Diesen legte er auf Noras Tisch.
Die Ermittlerin nahm die Bilder an sich und warf einen Blick darauf. Tommy erhob sich, trat hinter sie und begutachtete die Fotos ebenfalls. Sie zeigten Trudes Leichnam am unmittelbaren Tatort.
„Wann haben Sie diese Fotos gefunden, Herr Weishaupt?“
„Vor ungefähr zwanzig Minuten. Danach bin ich sofort hierher gefahren, um sie Ihnen zu zeigen. Natürlich sind meine Fingerabdrücke auf den Bildern, weil ich sie mir angesehen habe. Ich hoffe nicht, dass Sie mich deshalb mit dem Mord in Verbindung bringen.“
„Sie haben keine Ahnung, wer die Bilder in Ihren Briefkasten geworfen hat?“
„Nein. Ich habe niemanden gesehen.“
„Könnte es sein, dass der Mörder Ihnen auf diese Weise eine Botschaft zukommen lassen möchte? Fällt Ihnen etwas ein oder haben Sie auf den Fotos etwas gesehen, das Sie auf eine konkrete Idee bringt?“
„Leider nein. Ich habe selbst schon daran gedacht, dass auf einem der Fotos ein versteckter Hinweis für mich sein könnte. Jedoch ist mir nichts aufgefallen. Dabei habe ich die Bilder gründlich überprüft.“
„Sagten Sie nicht gerade, dass Sie nach dem Fund der Fotos sofort zu uns gekommen wären?“
„Äh, ja, das ist auch wahr. Aber ich habe mir die Bilder natürlich zunächst angesehen.“
„Und bei dieser Gelegenheit sofort ‚gründlich überprüft’?“, hakte Thomas nach. Dabei schwang ein skeptischer Unterton in seiner Stimme mit.
Weil Paul das sehr wohl registrierte, schlug er auf seine Beine und rief: „Ich habe mit den Morden nichts zu tun! Nachdem ich die Fotos aus dem Briefkasten genommen hatte, ging ich in die Küche, sah mir die Bilder an und dachte, dass sie möglicherweise eine Botschaft vom Mörder enthalten. Daher betrachtete ich sie ein zweites Mal. Danach fuhr ich zu Ihnen. Ehrenwort!“
„Lagen die Fotos einzeln in Ihrem Briefkasten?“
„Nein, sie befanden sich in einem Umschlag.“
„Wo ist dieser Umschlag jetzt?“
„Den habe ich sofort entsorgt. Das mache ich immer so. Von Gewohnheiten trennt man sich schließlich nur schwer. Auch wenn man dadurch angreifbar wird. Aber warum fragen Sie? Ist das so wichtig?“
„Es könnten sich wertvolle Täterspuren am Umschlag befunden haben.“
„Das glaube ich nicht. So dumm wird der Mörder kaum gewesen sein.“
„Wir werden es nie erfahren.“
„Können Ihre Experten denn nicht feststellen, mit welcher Kamera die Bilder geschossen wurden? Und lässt sich diese dann nicht zum Besitzer zurückverfolgen?“
„Schön wär’s. Aber das ist leider nicht möglich.“
„Scheiße! Aber vielleicht können Sie anhand der Fotoperspektiven einige Rückschlüsse auf die Größe des Täters ziehen. Das wäre doch zumindest ein Anhaltspunkt!“
„Kein schlechter Gedanke“, musste Thomas zugeben. „Um diesen Punkt wird sich unsere Technikabteilung kümmern. Wir werden denen die Bilder gleich zukommen lassen. Nach der professionellen Auswertung sind wir schlauer.“
Der Maurer nickte. Dann stand er schon wieder auf und schritt zurück zur Tür. „Ich kann nur hoffen, dass ich Sie mit diesen Fotos endlich auf eine heiße Spur bringe. Sollte das der Fall sein, dann verständigen Sie mich bitte so schnell wie möglich. Ich möchte gerne mit der Ungewissheit über Trudes Mörder abschließen.“
„Das machen wir. Aber die Analyse der Fotos kann einige Zeit dauern.“
„Solange Sie den wahren Täter fassen, soll es auf einen Tag mehr oder weniger nicht ankommen.“ Nach dieser Feststellung öffnete Paul die Tür und verließ das Büro ohne ein Wort des Abschieds.
Nora sah ihm nachdenklich hinterher. Nach einer Weile der Stille räusperte sie sich und sagte zu Tommy: „Kollege Vielbusch hat mir vorhin übrigens berichtet, dass Gerald Trand zum Zeitpunkt von Gertrud Musters Ermordung bei der Arbeit gesehen wurde. Und zwar von mehreren seiner Kollegen. Er kann also nicht ihr Mörder sein.“
„Aber er könnte jemanden für die Tat bezahlt haben“, erwiderte Thomas wie aus der Pistole geschossen. „Wir haben nun also Thorsten Junker, Benedikt Hutmann und Gerald Trand als Verdächtige. Alle sind sehr auffällig in diese Mordserie involviert. Junker hat ein starkes Motiv, Hutmann trat zweimal mehr als seltsam in Erscheinung und Trand lag neben dem vierten Opfer. Langsam sehe ich den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.“
„Mir geht es ähnlich. Die ganze Sache stinkt zum Himmel. Auf mehr als nur eine Weise.“
Kaum hatte Nora diese Äußerung von sich gegeben, da öffnete sich schon wieder ihre Bürotür. Diesmal trat Wilfried Hartig ein. Ähnlich wie Herbert Muster trug er einen schlichten Anzug, schlurfte ermattet vor den Schreibtisch und setzte sich auf den freien Stuhl. „Es wurde nichts aus meinem Haus gestohlen. Alle Wertgegenstände sind an Ort und Stelle. Der Safe wurde nicht aufgebrochen.“
Thomas sah ihn verblüfft an. „Für diese Information sind Sie extra hergekommen? Das hätten Sie uns auch am Telefon mitteilen können.“
Hartig blickte den Kommissar wie versteinert an. „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Sie haben mich doch herbestellt.“
„Wie bitte?“
„Sie haben mich vor einer Viertelstunde angerufen und mich hierher beordert. Haben Sie das etwa schon vergessen? Dann sollten Sie mal zum Arzt gehen und sich untersuchen lassen.“
Tommy brauchte mehrere Sekunden, um Hartigs Aussage zu begreifen. Dann stammelte er: „Ich … ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor. Ich habe Sie nicht angerufen.“
„Natürlich haben Sie das. Sie haben mir am Telefon gesagt, dass Sie eine wichtige Neuigkeit haben, die Sie mir unbedingt persönlich übermitteln möchten.“
„Ich garantiere Ihnen noch einmal, dass ich Sie nicht angerufen habe“, sagte Tommy. „Es tut mir leid, aber offenbar hat sich jemand einen schlechten Scherz mit Ihnen erlaubt. Wir haben keine neuen Informationen für Sie.“
Der Architekt ließ seine Schultern hängen. „Das kann doch nicht sein. Welcher Idiot hat denn dann bei mir angerufen? Etwa der Mörder? Will der Kerl mich jetzt auch noch zum Narren halten?“
Tommy stand auf. „Der Anrufer klang also wie ich?“
„Da ich Sie erst heute kennengelernt habe, bin ich mit Ihrer Stimme natürlich nicht sehr vertraut. Aber ich dachte tatsächlich, dass Sie es wären.“
„Vermutlich hat der Anrufer seine Stimme verstellt“, sagte Nora. „Sie haben diesen Anruf vor einer Viertelstunde erhalten?“
„Ja.“
„Ist die Nummer in Ihrem Telefon gespeichert?“
„Das bezweifle ich stark. Es wurde nämlich keine Nummer angezeigt.“ Hartig fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. „Sie werden hoffentlich verstehen, dass ich momentan nur noch meine Ruhe möchte. Das ist alles zu viel für mich. Finden Sie den Mörder und bringen Sie ihn hinter Gitter. Mehr verlange ich nicht von Ihnen.“ Er erhob sich und schritt zurück zur Tür. Während er sie öffnete, sagte er: „Ich wünsche Ihnen einen guten Tag. Auf Wiedersehen.“ Danach verließ er das Büro und schloss die Tür hinter sich.
Thomas verschränkte gleichzeitig die Arme vor der Brust. „Falls es wirklich der Mörder war, der ihn zu uns bestellt hat, dann scheint der Kerl jetzt auch noch einen Gefallen an kindischen Spielchen zu finden. Ob er sich nun irgendwo kaputtlacht? Macht ihn dieser Mist an?“
„Das ist durchaus möglich. Aber vielleicht verbirgt sich hinter diesem Anruf auch ein tiefergehender Zweck. Nur erkennen wir diesen nicht. Ich habe jedenfalls wieder ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht.“
 
Der Mörder kam aus dem Lachen nicht mehr heraus. Er verschluckte sich sogar, weil er sich so herzhaft über die Naivität und Ignoranz der ermittelnden Kriminalbeamten amüsierte. Obwohl er seinen Plan von Anfang an als gut empfunden hatte, konnte er nicht glauben, dass während der Durchführung keinerlei Probleme aufgetreten waren. Immerhin hatte es bei der Vorbereitung einige Stellen gegeben, die nicht frei von Risiko gewesen waren.
Aber das kann mir jetzt vollkommen egal sein. Ich bin am Ziel angelangt! Innerhalb von drei Tagen habe ich den perfekten Coup gelandet, ohne geschnappt zu werden. Jetzt bin ich ein gemachter Mann. Mir kann nichts mehr passieren. Bereits in wenigen Stunden werde ich diesem Land für immer den Rücken kehren. Niemand kann mich mehr davon abhalten. Wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe! Im Grunde habe ich mein ganzes Leben davon geträumt, in Ruhe an einem einsamen Karibikstrand liegen zu können! Und jetzt kann ich es mir endlich leisten! Unfassbar!
Der Mörder fuhr in seinem roten Opel auf einer verlassenen Landstraße außerhalb Göttingens. Er wusste, dass er noch einige Vorbereitungen treffen musste, um den Rest seines Lebens tatsächlich sorgenfrei bestreiten zu können. Aber er war sich sicher, nicht mehr im unmittelbaren Gefahrenkreis zu sein. Die Kommissare würden niemals herausfinden, dass er hinter den Taten steckte.
Allerdings werden sie schon bald begreifen, worin das Motiv für die Morde liegt. Wann das genau sein wird, hängt davon ab, wann Wilfried Hartig wieder in seiner Villa eintrifft und wie schnell die Bullen dann schalten. Sind sie intelligent genug, um meine wahre Absicht mit den falschen Spuren zu kombinieren?
Für die Polizisten mag die Zeit ihr größter Feind sein. Für mich ist sie der beste Freund. Die meisten Menschen realisieren gar nicht, wie lang eine einzige Minute sein kann. Alle meckern immer darüber, dass die Zeit zu schnell verfliegt. Warum sehen sie nicht ein, dass die Zeit ein Geschenk ist? Was kann man alles innerhalb einer Minute erledigen? Unzählige Dinge! Produktives und effizientes Zeitmanagement ist der Schlüssel zum Erfolg. Ich bin der beste Beweis dafür. Acht Minuten nachdem ich Jutta Hartig ermordet hatte, tauchten schon die ersten Bullen bei der Villa auf. Was konnte ich innerhalb dieser Zeitspanne erledigen? Das ist die Frage, die sich die Bullen hätten stellen müssen. Doch sie haben es nicht gemacht. Danke, Nora Feldt und Thomas Korn. Ihr seid einmalig! Ich werde sicherlich noch oft an euch denken!
Der Mörder schaltete das Radio ein und suchte einen interessanten Sender. Sobald er klassische Musik vernahm, nickte er zufrieden und lehnte sich im Sitz zurück. Mit gerade einmal vierzig Stundenkilometern fuhr er über die Landstraße. Schließlich wollte er keinen dummen Fehler begehen, indem er zum Beispiel in eine Radarkontrolle geriet. Dann wäre sein ganzer Plan sofort zerstört.
Es liegt auf der Hand, wieso die Bullen sich nicht gefragt haben, was ich in diesen acht Minuten alles gemacht habe. Zwar ist diese Frage essentiell, doch erschien sie den Kommissaren als überflüssig. Sie werden die Antwort als selbstverständlich vorausgesetzt haben. Ich kann ihre Gedanken praktisch hören: ‚Der Mörder drang in die Hartig-Villa ein, um Jutta zu ermorden. Dabei gelang es ihr jedoch, den Alarm auszulösen. Folglich musste der Täter rasch reagieren. Er zerstörte die Videobänder des Überwachungssystems, schleppte Gerald Trand als Ablenkungsmanöver ins Wohnzimmer und machte sich dann auf dem schnellsten Weg davon. Für etwas anderes blieb ihm keine Zeit.
Der Mörder lachte.
Die Bullen ahnen nicht, dass ich den entscheidenden Aspekt erst nach diesen Schritten in Angriff genommen habe. Und zwar kurz bevor die ersten Beamten die Villa erreichten. Der Mord zog die komplette Aufmerksamkeit auf sich. Immerhin war er Teil einer ganzen Mordserie! Also lag das Hauptaugenmerk der Kommissare zwangsläufig auf dieser Tat. Denn was gibt es Schlimmeres, als einem Menschen das Leben zu nehmen? Im Vergleich dazu sind alle anderen Verbrechen ein Witz. Sie sind kaum der Rede wert. Genau deshalb waren die Morde so wichtig. Ihre Zusatzfunktion ist im wahrsten Sinne des Wortes unbezahlbar. Ablenkung und Verwirrung!
Acht Minuten voller Druck tausche ich jetzt gegen die nächsten zwanzig Jahre purer Entspannung. Kein schlechter Tausch.
Ganz und gar nicht!
 
Wilfried Hartig schlurfte mit hängenden Schultern auf die Haustür seiner Villa zu. Er kramte den Schlüssel aus der Hosentasche und ließ seine Gedanken zu den schönen Erinnerungen schweifen, die er mit seiner Frau Jutta verband. Zunächst sah er sie bei ihrer Heirat. Dann auf Safari in Südafrika. Schließlich sah er sie an seiner Seite, als er vor drei Jahren eine schwere Lungenoperation über sich ergehen lassen musste. Ohne jeden Zweifel war Jutta für ihn die Frau seines Lebens gewesen. Es gab so viele Momente, in denen er ohne ihre Hilfe verzweifelt wäre. Sie war der Fels in seiner Brandung gewesen. Sie hatte ihm alles bedeutet.
Doch nun ist sie tot. Sie wird nie wieder zurückkommen. Ab sofort wird mein Leben von Grund auf ein anderes sein. Es wird fortan von Trauer und Schmerz bestimmt. Niemand kann diese Lücke füllen. Niemand kann diesen unfassbaren Verlust ersetzen.
Er steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Dabei dachte er über den seltsamen Anruf nach, den er vor einer halben Stunde erhalten hatte. 
Wenn Kommissar Korn mich nicht in die Direktion bestellt hat, wer ist es dann gewesen? War es wirklich der Mörder? Sollte das ein dummer Scherz sein? Will der Mistkerl mich auf verschiedene Weisen quälen?
Die Antworten auf diese Fragen erhielt Hartig schneller als gedacht. Denn kaum hatte er seinen Flur betreten, da wurde ihm schlagartig bewusst, welcher Zweck sich wirklich hinter dem Anruf verborgen hatte. Sein Kopf schoss vor. Er konnte nicht begreifen, was er dort sah. Vollkommen aufgelöst betrachtete er die Wand zu seiner Linken. Sie war komplett kahl. 
Kalter Schweiß brach auf Hartigs Stirn aus. Eine beklemmende Befürchtung nagte sich in sein Unterbewusstsein. Instinktiv rannte er hinüber ins Wohnzimmer – und zuckte zurück.
Nein! Nicht doch! Nicht auch das noch!
Die wertvollen Keramikschalen fehlten. Auch die teuren Kerzenständer waren verschwunden.
Im Nu rannte Hartig zurück in den Flur. Dann lief er über die Treppe ins Obergeschoss. Dort visierte er sein Arbeitszimmer an, riss dessen Tür auf – und sank zu Boden.
Für gewöhnlich hing ein großes Gemälde an der Ostwand und verdeckte den Blick auf einen Safe. Doch nun lag dieses Bild vor dem Schreibtisch. Und der Safe war aufgesprengt worden.
Bargeld und Schmuck mit einem Gesamtwert von über dreihunderttausend Euro! Alles weg! Genauso wie die Gemälde und Skulpturen!
Die entsetzliche Erkenntnis traf den Architekten wie eine Reihe von Faustschlägen. Insgesamt musste der Dieb eine Beute im Gesamtwert von über einer Million Euro gemacht haben.
Es war also doch ein Raubmord! Ein Mord mit verzögertem Raub! Darum ging es! Alles lief auf diesen Diebstahl hinaus! Das war so geplant! Bis ins kleinste Detail! Der Einbruch! Der Mord! Der Anruf!
Hartig schnappte nach Luft. Dann raffte er sich mühsam wieder auf und begab sich hinunter in den Flur. Er vermutete, dass Juttas Mörder nach der Bluttat einen Sprengsatz im Zentralkasten des Alarmsystems versteckt hatte. Der Kerl musste gewusst haben, dass er aufgrund der modernen Sicherheitsanlage nicht unbemerkt in die Villa eindringen konnte. Und er wusste sicherlich auch, dass die Polizei bereits wenige Minuten nach dem Auslösen des Alarms vor Ort sein würde. Diese Zeit hätte ihm nicht gereicht, um den Safe zu finden, aufzusprengen und auszuräumen. Selbst ein Profi hätte mindestens zehn Minuten benötigt, um dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen.
Folglich brach der Mörder zweimal hier ein! Beim ersten Mal beging er den Mord, um Jutta aus dem Weg zu räumen und den Sprengsatz anbringen zu können. Dann wartete er die Untersuchungen der Polizei ab. Es gab keinen Grund für die Beamten, den Zentralkasten des Sicherungssystems zu überprüfen. Der Alarm hatte schließlich funktioniert. Es war alles in Ordnung.
Danach lockte der Kerl mich mit dem Anruf zur Polizeidirektion, um den Sprengsatz in Ruhe zünden und die Villa plündern zu können! Er hat sich als Kommissar Korn ausgegeben, um für mindestens zwanzig Minuten freie Bahn zu haben. Im Gegensatz zu den zehn Minuten nach dem Mord reichte ihm diese Zeitspanne für einen lohnenswerten Raub. Meine Güte!
Als Hartig am Zentralkasten im hinteren Flurabschnitt ankam, erkannte er, dass er mit seiner Vermutung richtig lag: Eine Explosion hatte die komplette Technik außer Gefecht gesetzt. Somit hatte das Überwachungssystem beim zweiten Eindringen des Mörders keinen Alarm mehr gegeben.
So dreist und kaltherzig kann doch niemand sein! Erst der Mord und dann der Raub! Der Täter kann sich nun ein schönes Leben leisten, während ich völlig am Ende bin! Dieser verfluchte Sozialneid! Das verdammte Geld! Es bringt nur Unglück! Nur Unglück! 
Hartig vergrub das Gesicht in den Händen.
Alles ist zerstört! Für immer!
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Als Thomas am Abend bei sich zuhause eintraf, setzte er seinen gewohnten Ablauf in die Tat um: Er warf den Wohnungsschlüssel in die Schale auf der Flurkommode, schritt hinüber in die Küche, um sich ein Bier aus dem Kühlschrank zu angeln, und ging dann ins Wohnzimmer, wo er sich der Länge nach auf die Couch legte. Dabei schaltete er den Fernseher ein und gönnte sich den ersten Schluck seines Bieres. Wenngleich die meisten Menschen sicherlich zunächst ins Bad gehen würden, um sich bei einer Dusche zu entspannen und den Berufsalltag von sich abzuwaschen, konnte Thomas sich nicht von seiner Gewohnheit trennen.
Kühlschrank, Bier, Fernsehen.
Für ihn markierte diese Reihenfolge den idealen Abschnitt zwischen Beruf und Freizeit. Erst nachdem er die Bierflasche geleert hatte, raffte er sich langsam wieder auf, um ins Bad zu gehen und sich für den restlichen Abend vorzubereiten. Nicht selten legte er dabei eine seiner alten Elvis-Presley-Platten auf, die er seit mittlerweile fünfzehn Jahren hegte und pflegte. Sie bildeten seinen persönlichen Schatz. Nicht unbedingt in finanzieller, aber auf jeden Fall in emotionaler Hinsicht. Schließlich verband er mit diesen Liedern einzigartige Erinnerungen an seinen Vater. Karl-Heinz Korn war ein noch größerer Presley-Fan gewesen als sein Sohn. Jeden Abend hatte er seine Platten aufgelegt, nachdem er von seinem Job als Elektriker heimgekommen war. Mit der Zeit war auch Thomas auf den Geschmack des Rock’n’Roll gekommen und hatte viele schöne Stunden mit seinem Vater verbracht. Stunden, die in seiner Erinnerung jedes Mal zu neuem Leben erweckt wurden, sobald er nun den King hörte.
Jedoch sollte es diesmal anders sein. Aufgrund der aktuellen Morde und des dreisten Raubes konnte Thomas sich nicht auf die Musik konzentrieren. Vielmehr dachte er über den kühnen Plan des Täters nach. Nachdem Wilfried Hartig in der Direktion angerufen und Nora und ihn über den Diebstahl informiert hatte, waren sie zu der Erkenntnis gelangt, dass alle Handlungen zuvor auf diesen Raub ausgerichtet waren. Die Morde sollten sie so sehr auf Trab halten, dass sie in diesem Zusammenhang nicht mit einem Diebstahl rechneten und daher keine entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.
Zu ihrer weiteren Ernüchterung hatte der Mörder während des Raubes keinen Hinweis auf seine Identität hinterlassen. Die SpuSi hatte in der Hartig-Villa nichts finden können, das sie annähernd weiterbrachte. Weder hatten sie Fingerabdrücke noch hilfreiche DNA-Reste sicherstellen können. Daher vollendete Tommy nun gedanklich das Gespräch, das er mit Nora am Nachmittag in der Direktion geführt hatte. Wem traute er die Morde und den Raub zu? Wer passte in das Profil des Täters? Wer war körperlich in der Lage, über eine hohe Hecke zu springen?
Tommy schloss Herbert Muster und Karl Zander sowie Lutz und Paul Weishaupt aus. Demnach blieben noch Thorsten Junker, Benedikt Hutmann, Gerald Trand und Wilfried Hartig übrig. Allerdings war es auch möglich, dass die Morde von jemandem begangen wurden, der mit keinem der Opfer in Verbindung stand. Oder sie wurden von einer Person verübt, die zwar mit einem oder mehreren Opfern Kontakt hatte, aber noch nicht in den Fokus der Ermittler geraten war.
Wilfried Hartig ist ein erfolgreicher Architekt. Er hat alles, was man sich nur wünschen kann. Außerdem scheint er seine Frau wirklich geliebt zu haben. Es machte nicht den Eindruck, als hätte er seine Trauer über ihren Tod lediglich vorgetäuscht. Deshalb gehe ich davon aus, dass auch er nicht der Mörder ist.
Bei Gerald Trand und Benedikt Hutmann bin ich mir nicht sicher. Trand lag neben Jutta Hartigs Leichnam. Darüber hinaus könnte der Waffenfund hinter dem Schrank auf ihn hindeuten. Dennoch könnte er tatsächlich vom wahren Täter in die Villa geschleppt worden sein, nachdem dieser Jutta ermordet hatte. Trand könnte somit als Ablenkung dienen.
Hutmann war bei Junkers Haus und kann nicht nachweisen, durch einen anonymen Anruf dorthin gelockt worden zu sein. Zudem ist er Jana Schneidbrenners direkter Nachbar. Und vielleicht hat er die Dokumentenfälschung nur zugegeben, damit wir ihn als offenherzig und ehrlich ansehen und somit aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen.
Thorsten Junker konnte noch nicht aufgespürt werden. Selbstverständlich könnte er der Täter sein und sich schon längst aus dem Staub gemacht haben. Schließlich hat er ein Motiv für den Mord an Gertrud Muster. Und die Fotos in seinem Keller sind eindeutig.
Während Thomas noch über Junker nachdachte, klingelte es an seiner Wohnungstür. Er blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits kurz nach 21 Uhr war.
Wer könnte das sein? Um diese Zeit?
Neugierig stand er auf und begab sich in den Flur, um die Wohnungstür zu öffnen. Zu seiner Überraschung stand Waldemar Ruttig davor.
„Hallo, Herr Korn. Es tut mir leid, dass ich Sie jetzt noch störe, aber ich muss Ihnen etwas Wichtiges erzählen.“
Thomas zögerte. „Worum geht es?“
„Um die kriminaltechnische Analyse der Waffe, die wir am vierten Tatort sicherstellen konnten. Ich habe eben die Ergebnisse bekommen.“
„Um diese Uhrzeit?“
„Ja, ich habe darauf bestanden, dass meine Jungs einige Überstunden leisten. Immerhin könnte der Mörder schon heute Abend erneut zuschlagen.“
„Das ist wahr. Dann kommen Sie mal herein.“ Thomas ließ den 35-Jährigen eintreten, schloss die Tür hinter ihm und begleitete ihn anschließend ins Wohnzimmer. „Kann ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht ein Bier?“
„Nein, danke.“ Waldemar setzte sich unaufgefordert auf die Couch und sah sich um. Während er die Möbelstücke betrachtete, sagte er: „Ihre Wohnung gefällt mir. Sie wirkt zwar etwas düster, hat aber einen gewissen Charme. Haben Sie sie selbst eingerichtet?“
Tommy war keineswegs in der Stimmung, über seine Unterkunft zu plaudern. Daher fragte er ungeduldig: „Sie wollten mir etwas Wichtiges über die Analyseergebnisse mitteilen?“
„Äh, ja. Ich habe eine Liste erstellt. Das mache ich immer so. Es hilft mir, meine Gedanken zu ordnen und die Übersicht zu behalten.“ Waldemar fischte einen geknickten Zettel im Din-A4-Format aus der Tasche, entfaltete ihn und legte ihn vor sich auf den Couchtisch. Tommy ließ sich neben ihm nieder und warf einen Blick auf die Liste. Sie bestand aus zwei Spalten. In der linken standen untereinander die Namen der bisherigen Opfer. In der rechten hatte Waldemar die Hinweise notiert, die an den jeweiligen Tatorten gefunden wurden.
„Gertrud Muster war das erste Opfer“, begann Waldemar. „Am Tatort fanden wir die tödliche Kugel und die Mordwaffe, an der sich keine Spur befand. Zudem lässt sie sich nicht zurückverfolgen, da der Mörder die Seriennummer abgekratzt hat.“
Thomas nickte.
„Das zweite Opfer war Trude Weishaupt. In der Nähe des Leichnams konnte ebenfalls die tödliche Kugel gefunden werden. Die Waffe lag nahe dem dritten Tatort in Benedikt Hutmanns Garten. Auch deren Seriennummer wurde abgekratzt. An ihr befanden sich Fingerabdrücke, die in keiner Datenbank gespeichert sind. Aber sie stimmen mit denen überein, die wir in Thorsten Junkers Keller gefunden haben.“
„Das ist mir alles bewusst“, sagte Tommy mit einem drängenden Unterton. 
„Ja, aber jetzt kommt der Punkt, der Ihnen neu sein wird: Bei Jutta Hartig fanden wir die Mordwaffe hinter einem Schrank. Und ich habe eben erfahren, dass sich an dieser Pistole auch Spuren befinden.“
„Und zwar?“
„Winzige Hautpartikel. Meine Jungs haben die DNA sofort durch die Datenbank laufen lassen. Es gab leider keinen Treffer.“
„Aber ich nehme an, dass sie mit den DNA-Resten identisch ist, die in Junkers Haus gefunden wurden, richtig?“
Waldemar grinste breit. „Eben nicht.“
„Wie bitte?“
„Ein Vergleich hat ergeben, dass die Hautpartikel nicht von der Person stammen, deren DNA-Reste wir zuvor sichergestellt haben. Und da diese Partikel nur sehr schwer zu finden waren, gehe ich davon aus, dass sie diesmal vom wahren Mörder stammen.
Zwar konnten meine Kollegen keinen Treffer in den Datenbanken landen, aber sie wissen trotzdem, von wem die Partikel sind.“
„Spannen Sie mich nicht so auf die Folter.“
„Der Abgleich mit der uns vorliegenden Probe hat gezeigt, dass sie von Benedikt Hutmann stammen. Wahrscheinlich hat er die Probe abgegeben, weil er nicht damit gerechnet hat, dass winzige Partikel von ihm an der Waffe zurückgeblieben sind. Er wähnte sich wohl zu sicher.“
Thomas schnaufte. „Ich habe es doch gewusst! Hutmann ist unser Mann!“ Er sah Waldemar vorwurfsvoll an. „Warum haben Sie mich nicht sofort angerufen? Wieso sind Sie persönlich hergekommen?“
„Ich wohne hier direkt um die Ecke. Als ich eben von der Auswertung der Spuren erfahren habe, war ich zuhause. Also dachte ich mir, dass ich kurz bei Ihnen vorbeischaue. Und wenn ich ganz ehrlich bin, dann habe ich auch noch eine Frage, die Frau Feldt betrifft. Eine delikate Frage. Diese wollte ich nicht unbedingt am Telefon mit Ihnen besprechen. Das verstehen Sie sicher?“
„Aber Hutmann könnte in diesem Moment wieder zuschlagen! Das haben Sie eben selbst gesagt!“
„Auf eine Minute mehr oder weniger wird es kaum ankommen.“
„Das sehe ich anders. Ihre Frage wird warten müssen.“ Tommy schüttelte verständnislos den Kopf und griff zum Telefonhörer. „Zunächst werde ich Nora von der Neuigkeit berichten.“ 
Waldemar biss sich auf die Zunge. Dann stand er von der Couch auf und schritt hinüber zum Plattenspieler an der Westwand. Nachdem er diesen einer genauen Betrachtung unterzogen hatte, widmete er sich der Schallplattensammlung, die sich daneben in einer Pappbox befand.
„Nora nimmt nicht ab“, sagte Tommy nach einiger Zeit. „Das ist mehr als seltsam. Um diese Zeit ist sie eigentlich immer zuhause. Ich werde es mal auf ihrem Handy versuchen.“
Waldemar nickte, antwortete aber nicht. Er trat zum Flur und ließ seine rechte Hand unauffällig in die Hosentasche gleiten.
„Da stimmt etwas nicht“, ahnte Thomas, als er seine Kollegin auch nicht auf ihrem Mobiltelefon erreichen konnte. „Warum meldet sie sich nicht? Was ist da los?“ Er legte wieder auf, erhob sich und ging auf Waldemar zu. Der 35-Jährige hatte ihm inzwischen den Rücken zugewandt.
„Ich werde bei Nora vorbeischauen, Herr Ruttig. Sicher ist sicher. Sie wohnt unten in Geismar. Möchten Sie mitkommen?“
Waldemar sah über seine Schulter. Sein Blick war von Nervosität geprägt. „Denken Sie etwa, dass dieser Hutmann Frau Feldt etwas angetan hat?“
„Ich hoffe es nicht. Aber es ist alles möglich. Daher sollten wir keine Zeit verschwenden.“
„Sie haben recht. Gehen wir. Ich komme auf jeden Fall mit.“
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Als Nora an diesem Abend gegen 21 Uhr auf ihrer Couch im Wohnzimmer saß, musste sie erneut an Max denken. Vor einer Stunde hatte sie sich noch einmal telefonisch im Krankenhaus nach seinem Gesundheitszustand erkundigt. Doch die Schwester am anderen Ende der Leitung hatte ihr noch immer keine positive Nachricht übermitteln können. Es wäre weiterhin nicht sicher, ob Max die Schusswunde überleben würde.
Ich hasse Max! Er hat mich so sehr enttäuscht und mir so viel Leid zugefügt! Aber ich könnte es nicht verkraften, wenn er durch meine Hand stirbt! Notwehr hin oder her! Mit dieser Last könnte ich nicht leben! Daher muss er die Wunde überstehen! Er muss wieder auf die Beine kommen! Auch wenn ich mir das nur aus einem egoistischen Antrieb heraus wünsche.
Wieder und wieder sah Nora die entscheidenden Sekunden vor ihrem geistigen Auge. Sie sah Max auf sich zustürmen. Sie hörte sich zu Boden fallen und spürte ihren Exmann auf sich liegen. Aber dann verblasste ihre Erinnerung aus heiterem Himmel. Zwar wusste sie noch ganz genau, dass sie ihre Pistole ergriffen hatte, doch war sie sich nicht mehr sicher, ob sich der Schuss tatsächlich nur aufgrund von Max’ Schlag auf ihre Schulter gelöst hatte. Hatte sie ihn womöglich doch vorsätzlich abgegeben? Hatte sie sich tief in ihrem Inneren gewünscht, ihn abzufeuern, um ihren Exmann endlich aus ihrem Leben zu verbannen? Um ihn für immer loszuwerden?
Nein, das kann nicht sein! Ich bin keine Mörderin! Ich hätte Max niemals anschießen können! Das wäre verrückt! Ich bin Polizistin! Ich sorge für Recht und Ordnung! Mit Max wäre ich schon noch anders fertig geworden! Garantiert!
Nora wusste, dass es ihre Schuldgefühle waren, die diese eindeutige Situation zu vernebeln versuchten. Eine innere Stimme redete ihr ein, dass sie den Schuss hatte abgeben wollen. Das entsprach jedoch nicht der Wahrheit. Sie benutzte ihre Waffe nur im äußersten Notfall. In den vergangenen zwölf Jahren hatte sie erst zweimal auf Menschen geschossen. Beide Male hatten die Kugeln ins Bein des jeweiligen Kriminellen getroffen.
Es ist undenkbar, dass ich Max töten wollte! Ich hatte mich bereits aus seinem Griff befreit. Also wäre ich auch unter seinem Körper hervorgekommen. Die Pistole sollte nur der Abschreckung dienen. Aber Max ließ sich davon nicht beeindrucken. Er schlug zu, ohne die möglichen Folgen zu bedenken.
Die Kommissarin stand von der Couch auf und schritt in die Küche, um sich ein Glas Apfelsaft einzuschütten. Dieses leerte sie anschließend in einem Zug. Dann wollte sie sich auf den Weg ins Schlafzimmer machen, als es auf einmal an der Haustür klingelte.
Wer besucht mich denn um diese Uhrzeit? Das kann eigentlich nur Tommy sein. Aber ich habe momentan keinen Nerv für ihn. Manchmal brauche ich meine Ruhe. Ich benötige eine Auszeit von dem ganzen Stress.
Obwohl sie in ihrer derzeitigen Verfassung keinen Besuch verkraften konnte, schritt sie nach kurzer Zeit zur Haustür. Ihr Pflichtbewusstsein und ihre Disziplin zwangen sie dazu. Womöglich wollte Tommy ihr eine wichtige Nachricht überbringen, die nicht bis morgen warten konnte.
Aber würde er mich dann nicht anrufen? Oder hat er das vielleicht gemacht, aber ich habe das Klingeln überhört?
Nora schleppte sich zur Tür und schaute durch die Scheibe nach draußen. Dort war jedoch niemand zu sehen. Weder Tommy noch sonst jemand. Es war absolut ruhig und friedlich.
Merkwürdig. Wer hat denn dann geklingelt?
Nachdem Nora einige Augenblicke lang gewartet hatte, griff sie zum Vorhang neben der Scheibe. Sie ging davon aus, dass einige Kinder ihr einen Streich spielten. Doch im selben Moment schoss plötzlich eine dunkle Gestalt hervor. Sie musste sich eng an die Hauswand gepresst haben, um nicht in Noras Blickwinkel zu geraten. Jetzt schlug sie aber blitzschnell zu. Mit einem Tritt ließ sie die Scheibe zersplittern und richtete anschließend eine Waffe auf die Ermittlerin.
Nora wollte noch zur Seite wirbeln, aber es war bereits zu spät. Die Gestalt zog ihren Zeigefinger durch. Ein Knall ertönte. Das Geschoss drang in Noras Bauch ein und ließ sie vor Schmerz aufschreien. Dann sank sie zu Boden. Sie rang nach Luft und schloss die Augen. Schließlich fiel sie in ein tiefes, schwarzes Loch.
Das Klingeln ihres Telefons konnte sie schon nicht mehr hören.
 
Als Thomas und Waldemar fünfzehn Minuten später bei Nora eintrafen, befanden sich dort bereits einige von Tommys Kollegen. Er hatte sie unterwegs per Funk alarmiert und unverzüglich zu Noras Haus geschickt. Schließlich war es mehr als seltsam, dass sie nicht auf seine Anrufe reagiert hatte.
Schon beim Aussteigen entdeckte er nun das Loch in der Scheibe neben der Haustür. Prompt schlug sein Herz um ein Vielfaches schneller. „Was ist hier passiert? Wo ist Nora?!“, rief er nervös, während er mit Waldemar auf das Haus zulief und dabei Viktor Dorm begegnete.
„Ich weiß es nicht. Es sieht so aus, als wäre sie entführt worden.“
Thomas schluckte. Er sah zu Waldemar und fragte ihn: „Können Sie Ihre Jungs herrufen? Sie müssen umgehend das Haus kontrollieren. Vielleicht können sie eine wichtige Spur finden.“
„Natürlich. Das mache ich sofort.“ Der 35-Jährige trat einige Schritte zur Seite und kramte sein Handy aus der Tasche. Dann tippte er eine Nummer ein und hielt sich das Mobiltelefon ans Ohr.
Unterdessen betrachtete Tommy nachdenklich das Loch in der Scheibe. Hutmann hat das Glas eingetreten, um sich Zutritt zu dem Haus zu verschaffen. Wahrscheinlich hat er Nora dann überrumpelt.
Aber wie lange ist das jetzt schon her? Seit wann befindet sie sich in seiner Gewalt? Und warum hat er sie überhaupt entführt? Welcher Zweck verbirgt sich hinter diesem Schachzug? Sie ist weder reich noch bekannt.
„Wir haben im Haus bereits oberflächlich nach Spuren gesucht“, setzte Dorm seinen Kollegen in Kenntnis. „Aber der Entführer hat nichts hinterlassen, das wir finden sollen. Ob es winzige Spuren gibt, die uns auf seine Fährte bringen, muss die SpuSi gleich klären. Dazu fehlt uns die passende Ausrüstung.“
Tommy nickte. „Habt ihr auch schon mit den Nachbarn gesprochen? Haben die etwas gesehen?“
„Wir sind noch nicht dazu gekommen, sie zu befragen.“
„Und wie steht es mit Noras Handy?“
„Es liegt im Wohnzimmer.“
„Ich fasse das alles nicht!“ Tommy schlug mit der flachen Hand gegen die Hauswand. „Dann muss es eben eine andere Möglichkeit geben, um Noras Aufenthaltsort zu ermitteln. Und es muss auch möglich sein, diesen Irren endlich zu stoppen!“
„Dazu müssten wir erst einmal wissen, wer es nun wirklich ist. Wenn du mich fragst, dann ist es dieser Junker! Er hat ein Motiv für den Mord an Gertrud Muster! In seinem Keller haben wir die Fotos der Opfer entdeckt! Zudem ist er unauffindbar! Das passt alles zusammen!“
„Ja, aber die KTU hat mittlerweile ergeben, dass Hutmann der Mörder ist. Anscheinend hat er Junker überfallen, entführt und als Sündenbock benutzt. Wer weiß, ob Junker überhaupt noch lebt.“ Thomas atmete hörbar durch die Nase aus. Dann fügte er kleinlaut hinzu: „Oder ob Nora noch am Leben ist.“
 
Nora schlug die Augen auf. Ihre Lider brannten wie Feuer. Sie konnte kaum etwas erkennen. Zudem quälten sie hämmernde Kopfschmerzen.
Was ist passiert? Wo bin ich?
Nachdem sie ihre Lider mehrmals zusammengekniffen hatte, sah sie ein helles Licht vor sich. Dann nahm sie schemenhafte Umrisse wahr. Nach und nach ergab sich ein komplettes Bild vor ihren Augen: Sie lag in einer kahlen Halle, die bestimmt sechzig Quadratmeter umfasste. Es waren keine Fenster zu sehen. Die Decke befand sich in einer Höhe von zehn Metern. Mehrere Lampenstrahler waren an ihr angebracht und spendeten ausreichend Licht. Fünf Meter rechts von Nora stand ein Stativ mit einer Videokamera. Diese war direkt auf sie gerichtet und schien sie aufzunehmen. In der Westwand befand sich eine große Schiebetür, die geschlossen war. Einen anderen Zugang zu der Halle gab es nicht.
Nora kauerte zusammengekrümmt an einer der beiden kürzeren Hallenwände. Links von sich sah sie einige Bretter am Boden liegen. Mehrere Kabel und Rohre kamen aus der Wand zu ihrer Rechten.
Was soll das alles? Wo zur Hölle bin ich?!
Aufgrund ihrer Kopfschmerzen kniff sie zunächst wieder die Augen zusammen. Dann sah sie vorsichtig an sich herab. Dabei erkannte sie, dass sie eine weiße Bluse zu einer schwarzen Stoffhose trug. Auf Höhe der Nieren spürte sie einen leichten Schmerz. Ansonsten schien sie keine Verletzungen zu haben.
Wie bin ich in diese Halle gekommen? Wer hat mich hierher geschleppt?
Während ihr diese Fragen durch den Kopf schossen, realisierte sie, dass sie mit einer Stahlkette an einem Eisenring festgebunden war. Die Kette war circa drei Meter lang und mit einem zusätzlichen Seil um ihre Hände gebunden. Der Eisenring war in die Wand über ihr eingelassen. 
Mein Gott! Ich werde hier wie ein Tier gefangen gehalten!
Eine Panikattacke erfasste Nora. Sie raffte sich auf die Knie, stand mit einem Schwindelgefühl auf und wollte sich von der Kette losreißen. Doch diese war so stabil, dass Nora sich unmöglich befreien konnte.
„Hilfe! Hilfe! Helft mir!“, schrie sie so laut sie konnte. Dabei wunderte sie sich, dass sie nicht auch geknebelt war.
Wahrscheinlich befinde ich mich an einem gottverlassenen Ort. Deshalb hat der Entführer es nicht für nötig erachtet, mir einen Knebel in den Mund zu stecken. Aber wer immer der Kerl auch sein mag, ich werde ihn fertigmachen! Sobald er wieder hier auftaucht, setze ich Himmel und Hölle in Bewegung, um ihn -!
Sie hielt in ihren Gedanken inne; in der hinteren rechten Ecke rührte sich plötzlich etwas. Zu Noras Verblüffung handelte es sich dabei um einen Mann, der zusammengekrümmt am Boden lag. Er trug eine herkömmliche Jeans zu einem gelben T-Shirt. Nora erkannte, dass er ebenfalls mit einer Kette an einem Eisenring festgebunden war. Links von ihm stand ein zweites Stativ mit einer Kamera. Diese war auf ihn gerichtet und stand so weit von ihm entfernt, dass er sie aufgrund der Kette nicht erreichen konnte.
„Können Sie mich hören?! Verstehen Sie mich?!“, rief sie ihm zu.
„Ja, ich … ich höre Sie!“, antwortete er mit schwacher Stimme.
„Ich bin Hauptkommissarin Nora Feldt. Wer sind Sie? Geht es Ihnen soweit gut?!“
Der Mann rappelte sich auf und lehnte sich mit dem Oberkörper gegen die Wand. In diesem Moment erkannte Nora ihn. Sie hatte ihn am Freitag auf mehreren Fotos gesehen.
Mein Gott! Es ist Thorsten Junker! Dann ist er wirklich nicht der Mörder! Er dient dem wahren Täter als Sündenbock! Jemand hat alles inszeniert! Die Fotos! Die Schießerei! Die Flucht vor Junkers Haus!
„Nein, mir geht es nicht gut!“, schrie er zurück. „Seit zwei Tagen werde ich nun schon hier gefangen gehalten! Ich habe noch nichts zu essen bekommen! Ich habe Durst! Ich kann nicht mehr!“
„Sie sind Thorsten Junker, nicht wahr?!“
„Ja! Woher wissen Sie das?! Kennen wir uns?!“
„Nein, nicht wirklich.“ Nora ließ ihren Blick durch die Halle schweifen. „Wissen Sie, wo wir hier sind?“
„Nein, ich habe keine Ahnung. Ich bin niemals zuvor hier gewesen.“
„Haben Sie eine Idee, wer Sie entführt hat?!“
„Nein. Vor zwei Tagen klingelte es an meiner Haustür. Ich öffnete sie, aber es stand niemand davor. Dann sprang plötzlich eine Gestalt um die Ecke und feuerte einen Schuss auf mich ab. Mehr weiß ich nicht. Ich muss ohnmächtig geworden sein.“
Nora schloss die Augen. Sie erinnerte sich daran, dass ihr dasselbe passiert war. Der Mörder hatte bei ihr geklingelt und sie somit zur Scheibe an der Haustür gelockt. Dann war er um die Ecke gesprungen, hatte die Scheibe eingetreten und auf sie geschossen.
Vermutlich mit einer Druckluftpistole. Vielleicht hat der Kerl einen Pfeil auf mich gefeuert, dessen Spitze mit einem Nervengift versehen war. Das würde die Schmerzen und die Ohnmacht erklären.
„Können Sie den Mann beschreiben, der auf Sie geschossen hat, Herr Junker?“
„Im Grunde nicht. Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen. Er war nicht besonders groß. Ziemlich sportlich. Mehr weiß ich nicht.“
Nora presste die Lippen aufeinander. „Seit zwei Tagen sind Sie nun also schon hier?“
„Ja, es war schrecklich! Ich war die ganze Zeit alleine. Diese Ruhe macht einen verrückt! Erst vor einer Stunde wurden Sie hierher geschleppt.“
„Was haben Sie davon mitbekommen? Konnten Sie sehen, wer mich hergebracht hat?“
„Wie man es nimmt.“
„Was soll das heißen?“
„Ich habe einen Mann gesehen. Er trug eine Jeans und einen grünen Pullover. Über dem Kopf hatte er eine Skimaske. Er hat Sie hinter sich hergeschleppt, als wären Sie Müll.“
„Es war ganz sicher nur ein Mann?“
„Ich habe nur einen gesehen. Aber was heißt das schon? Womöglich steht eine ganze Armee hinter diesem Kerl. Oder der Typ ist nur der Handlanger von irgendeinem Irren. Vielleicht ein Auftragsmörder!“
„Dann wären wir sicherlich schon tot. War es denn derselbe Kerl, der Sie überfallen hat? Passte die Statur?“
„Schwer zu sagen. Aber das könnte in etwa hinkommen.“ Junker ließ den Kopf sinken und betrachtete seine gefesselten Hände. „Was wird hier bloß gespielt, verdammt? Ich verstehe das nicht! Was habe ich getan?“
„Ich sage es Ihnen nur ungern, aber Sie sind ein Serienmörder!“
Junker zeigte keine Regung. Er schien Noras Worte zunächst nicht zu realisieren. Erst nach einigen Augenblicken hakte er perplex nach: „Wie bitte? Was reden Sie für einen Blödsinn? Haben Sie den Verstand verloren?!“
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Thomas rannte mit Dorm und drei weiteren Kollegen auf Benedikt Hutmanns Haustür zu. Alle hatten ihre Hände bereits an den Waffen und bereiteten sich auf jedes nur denkbare Szenario vor. Wie würde Hutmann reagieren, sobald er sie sah? Hatte er womöglich eine Waffe griffbereit? War er überhaupt zuhause? 
Diese Fragen ließen Tommy keine Ruhe, als er die Tür erreichte und nervös zu Dorm blickte. Sein Kollege nickte nur kurz, trat dann vor und drückte auf den Klingelknopf.
Was immer auch passieren mag, wir schnappen uns den Kerl und werden Nora retten! Alles andere ist momentan unwichtig. Nur noch das zählt!
Es vergingen einige Augenblicke, ohne dass etwas geschah. Weder wurde die Tür geöffnet noch konnten die Kommissare etwas aus dem Haus hören. Doch als Dorm dann einen vorsichtigen Blick durch die Scheibe neben der Tür werfen wollte, schwang diese urplötzlich auf und Hutmann erschien auf der Schwelle. Im Nu zuckten die Beamten zurück, zogen ihre Pistolen und richteten sie auf den Internisten.
„Keine Bewegung!“
Hutmann bekam riesige Augen. „Sind Sie verrückt geworden?! Was soll das? Wollen Sie mich abknallen? Jetzt reicht es aber endgültig!“
„Nehmen Sie Ihre Hände hoch!“, befahl Tommy. „Los! Wird’s bald?!“
„Ich denke nicht daran! Würden Sie mir mal erklären, was das zu bedeuten hat? Warum bedrohen Sie mich? Was habe ich jetzt wieder verbrochen?!“
„Sie reden nur noch, wenn Sie gefragt werden! Und jetzt nehmen Sie endlich Ihre Hände hoch! Sonst vergesse ich mich gleich!“
„Das ist die Höhe! Diesmal gehen Sie eindeutig zu weit! Ich verlange auf der Stelle eine Erklärung für dieses Verhalten!“
„Sie verlangen schon wieder eine Erklärung? Das finde ich fast schon witzig!“, stieß Tommy aus, während er seine Waffe zurück ins Holster steckte, um Hutmann abtasten zu können. Derweil behielten seine Kollegen den 37-Jährigen genau im Visier. Sie achteten auf jede seiner Regungen. Sollte Hutmann auch nur mit der Wimper zucken, würden sie sofort reagieren.
Nachdem Tommy ihn erfolglos nach Waffen durchsucht hatte, ergriff er Hutmanns Arme und legte ihm Handschellen an. „Sie werden uns jetzt zur Direktion begleiten. Dort beantworten Sie uns einige Fragen!“
„Wozu der Aufstand? Fragen Sie mich hier! Das geht viel schneller. Was wollen Sie wissen? Ich bin Ihnen gerne behilflich. Schießen Sie los!“
Tommy ignorierte Hutmanns Äußerungen. Er bedachte den Mann nicht einmal mehr mit einem Blick. Stattdessen gab er seinen übrigen Kollegen ein Zeichen, sodass sie in das Haus stürmten, um es nach Nora zu durchsuchen.
„So geht es aber nicht! Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss für mein Haus? Sonst ist das illegal!“, keifte Hutmann wütend.
„Ich hoffe für Sie, dass unsere Kollegin noch lebt“, zischte Thomas. „Andernfalls werden Sie Ihr blaues Wunder erleben. Das schwöre ich Ihnen.“
„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Herr Kommissar. Aber das Ganze wird Konsequenzen nach sich ziehen. Denn Ihre Vorgehensweise und Ihr Verhalten sind absolut inakzeptabel! Sie führen sich auf wie ein Cowboy im Wilden Westen!“
„Darüber mache ich mir keine Gedanken.“
„Nein? Das sollten Sie aber. Es wird nämlich Ihre Zukunft beeinflussen.“
„Ein Schicksal, das Sie nicht mehr treffen kann. Ihre Zukunft haben Sie sich schon verbaut.“
„So? Das wüsste ich aber.“
Thomas packte Hutmann an den Schultern. Dann schob er ihn hinüber zum Einsatzwagen und öffnete dessen Tür. Während er den Internisten auf die Rückbank presste, ertönte das Klingeln seines Handys. „Ja? Hier Korn“, meldete er sich, nachdem er das Mobiltelefon aus der Tasche gezogen hatte.
„Ich bin’s, Waldemar. Meine Jungs konnten bisher keinen Hinweis auf Frau Feldts Aufenthaltsort finden. Es gibt in ihrem Haus keine verräterischen Spuren. Hutmann hat nichts hinterlassen, das uns in dieser Hinsicht weiterbringen könnte.“
„Das macht nichts. Ich habe ihn nämlich gerade in Gewahrsam genommen. Er wird uns schon sagen, wohin er Nora verschleppt hat. Und wenn ich es aus ihm herausprügeln muss.“
Waldemar zögerte. „Ich hoffe, dass Sie nichts Unüberlegtes machen. Sonst stehen Sie am Ende noch am Pranger.“
„Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich weiß genau, was ich zu tun habe.“
„Ich wollte Sie nur warnen. Verlieren Sie bloß nicht die Nerven.“
„Bestimmt nicht. Aber ich möchte jetzt keine weitere Zeit verlieren. Also, bis später.“ Thomas beendete das Gespräch und blickte zu Hutmann. Der Internist saß im Fond des Einsatzwagens und grinste den Ermittler durch die Scheibe an.
Dir wird das Grinsen schon noch vergehen, du Mistkerl! Warte es nur ab! Ich mache dich fertig!
 
Nora setzte ein gequältes Lächeln auf, während sie Junker erklärte: „In den letzten 48 Stunden hat jemand vier Frauen ermordet und es mithilfe einiger Spuren so aussehen lassen, als wären Sie der Mörder.“
„Wollen Sie mich verscheißern? Das ist doch blanker Irrsinn!“ Junker trat einen Schritt vor. „Wer sagt mir überhaupt, dass Sie wirklich eine Kommissarin sind? Sie könnten zu diesem Irren gehören! Versuchen Sie auf diese Weise irgendeine Information aus mir herauszubekommen?! Das können Sie sich sparen! Ich weiß nichts! Ich habe keinen blassen Schimmer, was Sie von mir wollen!“ Sein Kopf lief hochrot an. Er riss verzweifelt an der Eisenkette und stieß mehrere Flüche aus. Dann trat er mit voller Wucht gegen die Wand. „Verfluchte Scheiße, ich will hier endlich raus!“
„Beruhigen Sie sich wieder!“, rief Nora ihm zu. Doch sie musste hilflos mit ansehen, wie Junker weitere zehn Sekunden herumbrüllte und an der Kette riss.
„Das bringt nichts! Die Fesseln sind zu stabil! Sie verschwenden nur Zeit und Energie! Wir sollten lieber logische Überlegungen anstellen!“
„Das bringt auch nichts! Wir werden hier sterben! Wir werden in diesem Drecksloch verdursten!“
„Nein, das werden wir nicht. Spätestens morgen früh sind meine Kollegen auf der Suche nach mir.“
„Und was bringt das? Haben Sie einen Peilsender am Körper? Oder ein Handy dabei? Das wären die einzigen beiden Chancen, um uns zu finden!“
Nora brauchte ihre Hosentaschen nicht abzutasten. Sie spürte auch so, dass sich kein Gegenstand in ihnen befand. „Meine Kollegen werden uns auf andere Weise aufspüren. Sie werden die bisherigen Morde noch einmal Schritt für Schritt analysieren und dabei auf eine entscheidende Spur stoßen.“
„Sie wollen mich nur beruhigen! Dabei wissen Sie selbst, dass es für uns keine Hoffnung mehr gibt!“
„Es gibt immer einen Funken Hoffnung.“ Nora blickte in die Videokamera, die direkt auf sie gerichtet war. Dabei wollte sie von Junker wissen: „Haben Sie eine Ahnung, was es mit diesen Kameras auf sich hat? Werden wir live beobachtet oder werden wir aufgenommen? Oder sogar beides?“
„Vielleicht wird das Bild auch live übertragen, aber wir werden auf jeden Fall aufgenommen.“
„Wie kommen Sie darauf?“
„Weil dieser Irre in den vergangenen zwei Tagen hin und wieder vorbeigekommen ist, um die Speicherchips zu wechseln.“
„Wie bitte?“ Noras Kopf sauste nach vorne. „Ich dachte, Sie wären die ganze Zeit alleine hier gewesen?“
„Das stimmt im Großen und Ganzen auch. Aber der Kerl kam fünf Mal vorbei. Für jeweils eine Minute. Er öffnete das Schiebetor, ging zu den Kameras und wechselte die Chips und Akkus aus. Danach verschwand er wieder. Und bevor Sie fragen: Nein, ich kann ihn trotzdem nicht genauer beschreiben. Er trug dunkle Sachen und eine Skimaske.“
Nachdem Nora einige Sekunden lang nachgedacht hatte, sagte sie: „Okay, versuchen Sie jetzt bitte, sich so gut wie möglich an alles zu erinnern, was seit Ihrer Entführung geschehen ist. Fangen Sie vorne an. Wann hat der Kerl bei Ihnen zuhause geklingelt?“
„Vor zwei Tagen. Das sagte ich doch schon!“
„Ich meine die genaue Uhrzeit. Jedes kleine Detail könnte uns helfen!“
„Wie denn?! Was soll das bringen? Selbst wenn wir die Identität dieses Kerls herausfinden würden, wären wir noch immer hier festgebunden! Es gibt keine Möglichkeit, uns zu befreien! Das ist alles sinnlos!“
Nora presste ihre Zähne aufeinander. „Herr Junker, ich bitte Sie. Sie müssen die Fassung bewahren. Ich kann mir vorstellen, dass Sie in Anbetracht der letzten 48 Stunden am Ende sind. Aber Sie müssen mir alles erzählen, was Sie wissen. Sie dürfen jetzt nicht aufgeben!“
Junker lehnte sich verzweifelt an die Wand und schloss die Augen. „Der Überfall müsste um kurz vor achtzehn Uhr am Donnerstag geschehen sein. Ich war gerade von einem Spaziergang wieder heimgekommen und hatte mich im Wohnzimmer auf die Couch gesetzt. Ich wollte etwas essen. Doch dann klingelte es an der Haustür. Also ging ich in den Flur und öffnete. Es war zunächst niemand zu sehen. Aber plötzlich stürmte eine Gestalt von der Seite hervor und schoss auf mich. Das ist alles. Bringt Sie das irgendwie voran, Frau Kommissarin?“
Nora entging nicht, dass sehr viel Verbitterung und Hohn in Junkers Stimme lag.
Da sie an seiner bisherigen Schilderung keinen hilfreichen Aspekt erkennen konnte, fragte sie möglichst ruhig: „Was ist danach passiert? Wann sind Sie wieder zu sich gekommen?“
„Keine Ahnung! Ich weiß nur, dass ich bereits an diese Scheißkette gebunden war, als ich zu mir kam. Dann saß ich hier Stunde um Stunde! Ohne Essen, ohne Trinken. Ich musste sogar in die Ecke urinieren! Das ist ekelig! Das ist der reinste Horror!“
„Haben Sie in der Zwischenzeit ein markantes Geräusch in der Nähe gehört? Zum Beispiel einen Zug oder ein Auto?“
„Nein, ich habe nichts gehört. Absolut nichts! Es war die ganze Zeit totenstill! Man hätte eine Stecknadel fallen hören können!“
„Wir befinden uns also in einer verlassenen Lagerhalle an einem abgeschiedenen Ort.“ Nora grübelte. „Spontan fällt mir das alte Bahnhofsgelände ein, das vor zehn Jahren stillgelegt wurde.“
„Schön! Dann wissen wir jetzt wenigstens, wo wir sterben werden!“, spottete Junker.
Nora ignorierte seinen Galgenhumor. „Beschreiben Sie den Mann noch einmal, der mich hierher geschleppt hat. Konnten Sie ein auffälliges Merkmal an ihm erkennen? Hat er beispielsweise auf einem Bein gehinkt? Ging er aufrecht oder eher gekrümmt?“
„Als er Sie hinter sich hergeschleppt hat, musste er sich ziemlich anstrengen. Er schien seine ganze Kraft aufzuwenden. Auf dem Weg zurück zum Schiebetor ging er dann so aufrecht, als hätte er einen Stock verschluckt. Er zog kein Bein nach. Es war ein stolzer Gang. Ein siegessicherer, erhabener Gang. Den hatte er auch, als er die Speicherchips und Akkus wechselte.“
Nora ging im Geiste die bisherigen Verdächtigen durch. Traf Junkers Beschreibung auf einen von ihnen besonders zu? Herbert Muster? Benedikt Hutmann? Gerald Trand?
Wenn überhaupt, dann trifft sie auf Benedikt Hutmann oder Gerald Trand zu ...
„Ich habe jetzt aber genug von Ihren Fragen“, schrie Junker. „Es ist an der Zeit, dass Sie mir einige beantworten! Warum denken Sie, dass ich der Serienmörder bin? Welche Spuren hat der Irre ausgelegt? Wer wurde getötet? Was ist Ihnen zuletzt zugestoßen? Wann haben Sie -?!“
„Es wäre besser, wenn Sie mir eine Frage nach der anderen stellen würden!“, fiel Nora ihm ins Wort. Dann räusperte sie sich und begann so geduldig wie möglich, die bisherigen Ereignisse zusammenzufassen.
Junker hörte ihr ebenso interessiert wie schockiert zu.
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Benedikt Hutmann saß mit Handschellen im Verhörraum der Polizeidirektion. Der einzige Tisch des Raumes war im Boden verankert. Ein Einwegspiegel war in die Westwand eingelassen. In diesen starrte Hutmann nun schon seit zehn Minuten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Er wusste genau, dass die Kommissare hinter dem Spiegel standen und ihn in Augenschein nahmen. Sie wollten seine Reaktionen studieren. Sie wollten wissen, wie er in dem kahlen Zimmer reagieren würde. Wie lange würde er reglos auf seinem Stuhl ausharren? Wann würde er ein erstes Anzeichen von Ungeduld oder gar Schwäche zeigen?
Doch Hutmann ließ sich nicht beirren. Er blickte weiterhin sein Spiegelbild an und zog die Nase hoch. Ihm war es gleichgültig, wann die Ermittler zu ihm kamen, um ihn zu befragen. Ihm konnte nichts passieren. Er würde auf einen Anwalt bestehen und bis zu dessen Eintreffen kein einziges Wort von sich geben.
Ganz einfach.
Nach einigen Augenblicken betraten Thomas Korn und Viktor Dorm den Verhörraum. Sie schlossen die Tür hinter sich und nahmen auf den Stühlen vor dem Einwegspiegel Platz. Dann sahen sie ihr Gegenüber kühl an. Von ihren Kollegen hatten sie kurz zuvor über Funk erfahren, dass Hutmanns Haus mittlerweile komplett durchsucht worden war. Allerdings konnte weder Nora noch das Diebesgut gefunden werden.
„Ich will meinen Anwalt sprechen. Vorher werde ich kein einziges Wort sagen.“
„Wo ist unsere Kollegin?“, entgegnete Thomas, ohne Hutmanns Äußerung auch nur zur Kenntnis zu nehmen.
„Ihre Kollegin? Fangen Sie schon wieder davon an? Woher soll ich wissen, wo sich Ihre Kollegin aufhält? Ist sie Ihnen etwa abhandengekommen? Haben Sie die Katze nicht unter Kontrolle? Vielleicht sollten Sie besser auf sie aufpassen. Wie wäre es mit einer Leine? Das soll manchmal Wunder bewirken.“
Thomas legte seine Hände auf den Tisch. Dorm lehnte sich zurück. Beide ließen ihre Blicke nicht von Hutmann ab.
„Ich habe wirklich keine Ahnung, was Sie meinen“, beteuerte der 37-Jährige. „Wenn Ihre Kollegin verschwunden ist, dann wird wohl der Mörder seine Finger im Spiel haben. Warum verschwenden Sie also Ihre Zeit mit meiner Befragung? Ist Ihnen nicht klar, dass jede Minute von enormer Bedeutung sein kann? Der Irre könnte sie in diesem Augenblick zerstückeln.“
Thomas schob die Unterlippe vor. „Ich gebe Ihnen noch eine letzte Chance. Wenn Sie uns jetzt sagen, wohin Sie unsere Kollegin verschleppt haben, dann werde ich alles in die Wege leiten, um Ihren Prozess so günstig wie möglich für Sie ausgehen zu lassen. Sollten Sie aber nicht kooperieren, dann schwöre ich Ihnen, dass Sie ab heute in der Hölle schmoren werden. Sie können sich nicht einmal ansatzweise ausmalen, wie sehr Sie dann leiden müssen. Bis zum Ende Ihrer Tage. Das werde ich mir zur Lebensaufgabe machen. Und ich werde es genießen. Es wird für mich nichts Schöneres geben.“
„Drohen Sie mir gerade? An Ihrer Stelle würde ich mir überlegen, was ich von mir gebe, Herr Korn.“ Hutmann kratzte sich an seiner Nase und fuhr fort: „Offensichtlich sind Sie zu einhundert Prozent davon überzeugt, dass ich Ihre Kollegin verschleppt habe. Aber in dieser Hinsicht liegen Sie falsch. Wenn ich wüsste, wo sie steckt, dann würde ich es Ihnen sagen. Das können Sie mir glauben. Ich bin schließlich kein Monster.“ Er dachte kurz nach. „Vielleicht ist sie nur für ein paar Tage in Urlaub gefahren. Sie braucht womöglich etwas Abstand zu Ihnen. Wäre kein Wunder. Sie scheinen nämlich ein unangenehmer Zeitgenosse zu sein. Das ist mir schon bei unserem ersten Aufeinandertreffen aufgefallen. Wenn ich mit Ihnen arbeiten müsste, dann würde ich auch so schnell wie möglich das Weite suchen.“
„Sie haben vier Menschen ermordet und die Hartig-Villa ausgeraubt!“, schrie Thomas aus vollem Hals. Er sprang auf und beugte sich über den Tisch auf Hutmann zu. Während dieser zurückzuckte, zeigte Dorm keine Regung. Er wusste, dass Thomas kein geduldiger Mensch war. Besonders in dieser schwierigen, angespannten Situation war Tommys Wutausbruch nicht verwunderlich. Immerhin kannte er Nora seit zwölf Jahren. Sie war seine beste Freundin. Er würde alles machen, um sie zu retten.
„Ich bin weder ein Mörder noch ein Entführer noch ein Dieb“, protestierte Hutmann. „Sie sind zu mir gekommen, haben mich gefesselt und mich gegen meinen Willen hierher geschleppt! Und jetzt werfen Sie mir auch noch so einen Blödsinn vor! Ich will auf der Stelle meinen Anwalt sprechen! Sollten Sie mir dieses Gespräch nicht in wenigen Minuten ermöglichen, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie für den Rest Ihres Lebens in der Hölle schmoren!“
Thomas atmete tief durch. „Sie haben herausgefunden, dass Thorsten Junker von Gertrud Muster gefeuert wurde! Sie wissen, dass er deshalb finanziell am Ende ist! Deshalb haben Sie ihn als Sündenbock für Ihre Morde ausgewählt! Er soll eine Art Rachegott sein! Er rächte sich an Gertrud Muster auf die schlimmstmögliche Art und Weise! In seiner Verzweiflung ermordete er dann noch drei weitere Frauen, die allesamt dem Typus einer reichen, stadtbekannten Persönlichkeit entsprachen! Er kann die soziale Ungerechtigkeit scheinbar nicht ertragen und raubte aus diesem Grund sogar noch die Hartig-Villa aus! Aber das ist alles Blödsinn! In Wahrheit sind Sie der Mörder und Dieb! Sie sind ein eiskalter, gieriger Psychopath!“
Hutmann lachte. „Merken Sie nicht selbst, wie absurd das klingt?! Wirke ich auf Sie etwa wie ein Irrer?! Ich benehme mich normal und anständig! So wurde ich erzogen! Alles andere wäre jämmerlich.“
„Das ist jämmerlich! Sie
sind absolut erbärmlich! Zuerst haben Sie Fotos von Gertrud Muster geschossen. Dann haben Sie Junker in dessen Wohnung überfallen und die Bilder in seinem Keller angebracht. Es war überhaupt kein Problem, seine Fingerabdrücke auf die Fotos zu bekommen, seine Haare zu platzieren und seine Hautpartikel dort zu hinterlassen. Immerhin lag er nach dem Überfall bewusstlos vor Ihnen! Danach haben Sie ihn verschleppt! Genauso wie jetzt unsere Kollegin!“
„Sie haben eine blühende Fantasie, Herr Kommissar. Das muss ich Ihnen lassen. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie überhaupt sprechen. Deshalb wirkt dieses ganze Theater ziemlich lächerlich auf mich.“
„Ach, ja?!“
„Ja. Allerdings habe ich in den letzten Monaten diverse Artikel über Sie und Ihre Kollegin in den Zeitungen gelesen. Ich kenne also die abartigen Morde, mit denen Sie sich beschäftigen mussten. Daher gehe ich davon aus, dass Sie aufgrund dieser Fälle Ihren Verstand verloren haben. Widerliche Morde, gefälschte Spuren und ausgewählte Sündenböcke. Zu allem Überfluss müssen Sie sich auch noch mit dem letzten Abschaum unserer Gesellschaft herumschlagen. Wäre ich an Ihrer Stelle, dann würde ich die Tatsachen nach solchen Erfahrungen wahrscheinlich auch nicht mehr klar sehen können.“
Thomas ballte seine Hände zu Fäusten und streckte sie Hutmann entgegen. „Mit dem ‚letzten Abschaum der Gesellschaft’ haben Sie ganz offensichtlich recht. Allerdings sehe ich so klar wie nie zuvor. Sie können mich nicht täuschen. Ich weiß, dass Sie der Mörder und Dieb sind! Denn
zu Ihrem Pech haben unsere Kriminaltechniker winzige Hautpartikel an der Waffe gefunden, die in Ihrem Garten in der Nähe des vierten Tatorts lag! Eine Untersuchung hat ergeben, dass diese Partikel mit Ihrer DNA-Probe übereinstimmen! Was sagen Sie dazu?!“
Von dieser Information schien Hutmann sichtlich überrumpelt zu sein. „Meine … meine DNA befand sich an der Mordwaffe?“
„Ja, und Ihre Partikel waren viel schwieriger zu finden als alle Spuren von Junker zuvor! Mit diesen wollten Sie ihn belasten. Aber Sie konnten nicht ahnen, dass auch kleine Reste Ihrer eigenen DNA an einer der Mordwaffen zurückgeblieben sind.“ Tommys Gesicht lief rot an. „Früher oder später macht jeder Mörder einen Fehler! Das ist das Gesetz der Logik!
Und jetzt sagen Sie uns gefälligst, wo unsere Kollegin steckt!“
„Alles, was Sie gerade erzählt haben, ist absoluter Blödsinn! Ich bin unschuldig! Ich habe nicht die geringste Idee, wie meine DNA an die Tatwaffe gelangt ist! Aber diesen ganzen Quatsch wird mein Anwalt für mich regeln! Daher lehne ich mich jetzt zurück und warte darauf, dass Sie mir endlich ein Gespräch mit ihm ermöglichen!“
„Ihr Anwalt wird einen Dreck für Sie tun können, Sie Scheißkerl!“
„Nun werden Sie doch nicht so ordinär. Wie wäre es, wenn Sie Ihre Wut auf mich vergessen und sich noch einmal den Fakten widmen würden? Offensichtlich haben Sie etwas Wichtiges übersehen. Sonst säße ich jetzt nicht in diesem Raum. Machen Sie sich also wieder an die Arbeit! Ihre Kollegin verlässt sich bestimmt auf Sie!“
Thomas riss der Geduldsfaden. Er stieß seinen Stuhl zurück gegen die Wand und hechtete um den Tisch herum. Dann ergriff er Hutmann am Pullover und riss ihn vom Stuhl hoch. „Ich mache Sie fertig, wenn Sie uns nicht auf der Stelle sagen, wo Nora ist!“
„Ich gebe Ihnen den guten Rat, mich sofort loszulassen!“
Dorm schritt um den Tisch herum und ergriff seinen Kollegen an der Schulter. „Lass es, Scarface. Das bringt uns nicht weiter.“
„Scarface?“, stieß Hutmann herablassend aus. „Etwa wegen der Narbe auf Ihrer Stirn? Sie wären wohl gerne so wie Al Pacino, was? Aber das sind Sie nicht. Sie sind nur ein Wurm, der mit seiner Arbeit überfordert ist! Hören Sie lieber auf Ihren Kollegen. Er scheint etwas schlauer zu sein als Sie.“
Thomas schnaufte. Er starrte Hutmann gehässig an und schien zu überlegen, ob er ihm ins Gesicht schlagen sollte. Zu seinem Glück besann er sich nach wenigen Sekunden eines Besseren. Er nahm die Hände vom Verdächtigen und trat zwei Schritte zurück.
„Es geht doch. Warum nicht gleich so?“ Hutmann zupfte seinen Pullover zurecht und setzte sich wieder. „Sie sollten sich wirklich besser unter Kontrolle haben, Herr Kommissar. Ich empfehle Ihnen eine Aggressionstherapie. Nach einigen Jahren werden Sie ein vollkommen neuer Mensch sein. Falls Sie sich anstrengen.“
Dorm sah seinem Kollegen an, dass er am liebsten sofort wieder auf den Internisten losstürmen würde. Aber Tommy biss sich in letzter Sekunde auf die Zunge, stürzte zur Tür und verließ den Raum, ohne ein weiteres Wort von sich zu geben.
„Sie wissen, wo Sie mich finden!“, schleuderte Hutmann ihm hinterher. Dann sah er zu Dorm und sagte: „Ich wiederhole es nur ungern, aber ich möchte jetzt endlich meinen Anwalt anrufen. Wenn er erfährt, wie Sie mich behandelt haben, dann bin ich in Nullkommanix wieder hier raus.“
Auch Dorm kochte mittlerweile vor Wut. Hutmann schien es zu genießen, den Kommissaren auf der Nase herumzutanzen. Doch ihnen waren die Hände gebunden. Schließlich konnten sie Noras Aufenthaltsort nicht aus ihm herausprügeln. So gerne sie es auch täten.
Als Dorm den Raum gerade verlassen wollte, räusperte Hutmann sich und sagte: „Ich habe allerdings noch einen Vorschlag zu machen. Unter Umständen muss ich meinen Anwalt dann erst gar nicht mit diesem Mist belästigen. Wie wäre es, wenn Sie mich an einen Lügendetektor anschließen würden? Mir ist bewusst, dass dieses Vorgehen in Deutschland eigentlich verboten ist und schon gar keine rechtliche Beweiskraft besitzt. Aber in diesem speziellen Fall dürfte es Ihnen zumindest einigen Aufschluss bieten, da es eine eindeutige Tendenz zeigen wird. Dann werden Sie schon sehen, ob ich der gesuchte Mörder bin oder nicht.“
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Junker riss wieder verzweifelt an seiner Kette. Dabei schrie und fluchte er wie wild. Doch all seine Bemühungen waren umsonst. Er konnte sich einfach nicht befreien.
„Das hat keinen Sinn“, rief Nora ihm wiederholt zu. „Die Kette ist zu stabil. Wir können sie nicht ohne Hilfe loswerden.“
„Ich habe es doch eben schon gesagt! Wir werden in dieser schäbigen Halle vergammeln! Niemand weiß, dass wir hier sind! Mit Ausnahme von diesem Irren, der uns hierher gebracht hat. Aber der wird wohl kaum plötzlich zum barmherzigen Samariter werden!“
„Sie müssen Geduld haben.“
„Kommen Sie mir nicht so! Verschonen Sie mich mit Ihren dummen Sprüchen!“ Junker ließ seine Arme kraftlos nach unten hängen. Er lehnte sich gegen die Wand und versuchte sich zu beruhigen. „Ich sitze hier seit zwei Tagen! Ich habe Durst! Ich halte das nicht länger aus!“
Nora sah ihn mitfühlend an. Sie konnte sich kaum vorstellen, welche psychischen und physischen Qualen er in den letzten 48 Stunden erlitten hatte. Trübselig lehnte sie sich gegen die Wand. Dabei überlegte sie laut: „Der Kerl hat mich bei mir zuhause überfallen. Dann schleppte er mich hierher und kettete mich an. Anschließend verschwand er und tauchte bisher nicht wieder auf.“
„Das haben Sie schön zusammengefasst!“, höhnte Junker.
„Aber warum?“, fragte Nora sich. „Warum hat er mich überhaupt entführt? Er hat Gertrud Muster, Trude Weishaupt, Jana Schneidbrenner und Jutta Hartig ermordet. Alle waren reich und bekannt. Daher passe ich nicht in die Reihe. Es bestand keine Notwendigkeit für meine Entführung. Sie erfüllt keinen Zweck. Oder erkenne ich diesen nur nicht?“
„Was faseln Sie da vor sich hin?!“, rief Junker. 
Nora ließ sich nicht irritieren. Sie fokussierte sich weiterhin auf ihre Überlegungen. „Der Kerl hat Junker entführt, um in dessen Keller die Fotos anbringen zu können. Er wählte ihn als Sündenbock aus. Das ergibt Sinn, weil Junker von Gertrud Muster gefeuert wurde und somit ein Motiv für deren Ermordung hat. Also richteten wir unser Augenmerk auf ihn und gingen davon aus, dass er die anderen Frauen in seiner Verzweiflung ebenfalls ermordet hat. Dafür sprachen die weiteren Fotos in seinem Keller. Zudem raubte er die Hartig-Villa aus, weil er selbst endlich den Reichtum genießen wollte, den diese Frauen hatten.“ Sie blickte Junker an. „Aber da er nicht der Täter ist, fällt das Motiv der Rache höchstwahrscheinlich weg. Welchen Antrieb hat also der wahre Täter? Pure Gier? Sollten die Morde vom Raub ablenken? Es sieht so aus, denn ich sehe keine weitere Verbindung zwischen den Opfern. Zudem scheint kein Angehöriger einen unmittelbaren Vorteil aus der Mordserie zu ziehen. Wohl aber aus dem Raub.“ Noch einmal ging Nora in Gedanken die Verdächtigen durch. Jeden einzelnen sah sie vor Augen. „Die einzigen, die in der Lage wären, vor Tommy und mir zu fliehen und über eine hohe Hecke zu springen, sind Hutmann und Trand. Junkers Täterbeschreibung trifft mehr auf Hutmann zu. Und der hat keine wasserdichten Alibis.“ Sie stieß etwas Luft durch die Zähne aus.
Aber ist er wirklich der Täter?
 
Benedikt Hutmann saß noch immer im Verhörraum der Polizeidirektion. Inzwischen war er an einen Lügendetektor angeschlossen.
Thomas hockte ihm wieder gegenüber und wurde von Minute zu Minute ungeduldiger. Er konnte es nicht ertragen, in Hutmanns selbstgefälliges Gesicht zu blicken. Daher wandte er sich an Waldemar Ruttig, der neben ihm saß und den Detektor bediente.
„Können wir mit dem Lügendetektortest beginnen?“, fragte Tommy ihn.
„Sie meinen wahrscheinlich den Polygraphentest“, erwiderte Waldemar. „Ein ‚Lügendetektor’ existiert in diesem Sinne gar nicht. Das ist ein geflügeltes Wort aus Filmen. Mit dem Polygraphen messen wir die physiopsychologischen Parameter des Befragten: Puls, Blutdruck, Atmung und so weiter. Auf diese Weise können wir das Stressniveau sowie bestimmte Druckreaktionen analysieren und auswerten. Das gibt uns Hinweise auf den Wahrheitsgehalt einer Äußerung.“
„Ich möchte keine Lehrstunde, sondern eine Antwort!“, fauchte Thomas. „Sind Sie bereit oder müssen wir noch warten?!“
Ehe Waldemar antworten konnte, gab Hutmann großkotzig von sich: „Also, ich bin auf jeden Fall bereit. Fangen Sie an, Herr Korn. Sie werden schnell feststellen, dass ich unschuldig bin. Aber machen Sie mich später nicht dafür verantwortlich, dass Sie hier Ihre Zeit verschwendet haben. Ich habe Sie oft genug darauf hingewiesen, den falschen Fisch an der Angel zu haben.“
Tommy ersparte sich eine Erwiderung. Er beugte sich vor und sah Waldemar an. Der 35-Jährige nickte. „In Ordnung. Wir können loslegen. Stellen Sie zunächst zwei Fragen, die Herr Hutmann deutlich mit ‚Ja’ beantwortet. Die erste sollte der Wahrheit entsprechen, die zweite sollte eine Lüge sein. Somit können wir feststellen, ob der Polygraph funktioniert.“
Thomas begann ohne Umschweife: „Heißen Sie Benedikt Hutmann?“
„Ja.“
Waldemar kontrollierte die Anzeige des Polygraphen, die er vor sich auf einem Notebook sehen konnte. Nach kurzer Zeit nickte er. „Die Antwort entspricht offenbar der Wahrheit.“
Thomas ließ keine wertvolle Zeit verstreichen. Er fragte sofort weiter: „Wohnen Sie in Berlin?“
Diesmal ließ Hutmann sich mit der Antwort Zeit. Anscheinend wollte er die Geduld des Kommissars auf eine Probe stellen. 
„Ja.“
Wieder warf Waldemar einen Blick auf das Notebook. „Okay, die Messwerte deuten auf eine Lüge hin. Demnach können wir mit der eigentlichen Befragung beginnen.“
„Kennen Sie Gertrud Muster?“, wollte Tommy als Erstes von Hutmann wissen.
„Ja.“
Nach mehreren Kontrollblicken nickte Waldemar. „Stimmt.“
„Haben Sie Gertrud Muster ermordet?“
„Nein.“
Waldemar hob den Daumen. Offensichtlich entsprach Hutmanns Antwort wieder der Wahrheit.
„Haben Sie Trude Weishaupt getötet?“
„Nein.“
„Haben Sie Jana Schneidbrenner erschossen?“
„Nein.“
„Wissen Sie, wo sich Nora Feldt in diesem Moment befindet?“
„Bedaure, nein.“
Thomas sah zu Waldemar. Der 35-Jährige zögerte. Er fixierte die einzelnen Messwerte und rieb sich das Kinn. Letztlich hob er aber wieder den Daumen. „Alle Angaben entsprechen vermutlich der Wahrheit.“
Hutmann lächelte. „Sehen Sie? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich eine blütenweiße Weste habe. Reicht das jetzt? Glauben Sie mir endlich?“
„Wissen Sie, wer für die bisherigen Morde verantwortlich ist?“, fragte Thomas scharf.
„Nein.“
„Kennen Sie Thorsten Junker?“
„Nein.“
„Wurden Sie durch einen anonymen Anruf zu dessen Haus gerufen?“
„Ja.“
Waldemars Daumen schoss dreimal nach oben. Bisher hatte er Hutmann keiner Lüge überführen können.
„Damit ist wohl alles gesagt!“, stieß dieser patzig aus. „Es ist wunderbar, wie schnell sich Missverständnisse mithilfe der Technik aufklären lassen. Einfach großartig! Ich wünschte, ich hätte so ein Gerät zuhause. Es ist ein tolles Spielzeug.“ Mit dem Kopf deutete er auf den Polygraphen.
Da Thomas keine weiteren Fragen hatte, stand Waldemar auf und erlöste Hutmann von den Messfühlern, die ihn mit dem Detektor verbanden. Dazu gehörten neben einem Atmungsgürtel am Brustkorb eine Blutdruckmanschette und mehrere Fingerelektroden.
Hutmann erhob sich daraufhin und schritt ohne Aufforderung zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um und sagte in Tommys Richtung: „Ich hoffe, dass Sie Ihre Kollegin bald finden. Das meine ich ernst. Sie ist nämlich ein heißer Feger. Es wäre ein Jammer um sie.“ Nach diesen Worten verließ er den Raum.
Nur mit Mühe widerstand Thomas dem Drang, Hutmann hinterher zu springen und ihn gegen die Wand zu schleudern.
„Ist es möglich, den Detektor auszutricksen, Herr Ruttig? Immerhin hat Hutmann von sich aus auf diesen Test hingewiesen. Es wirkte so, als hätte er darauf gelauert, ihn durchzuführen.“
„Mit Tricks kommt man in dieser Hinsicht nicht weit. Es soll allerdings möglich sein, seinen eigenen Körper über Jahre hinweg so zu trainieren, dass er bei einer Lüge kein verräterisches Zeichen von sich gibt.“
„Über Jahre hinweg?“
„Ja. Das erfordert höchste Disziplin und Kontrolle. Neben dem Puls, dem Blutdruck und der Atmung misst der Polygraph nämlich auch die elektrische Leitfähigkeit der Haut. Er erkennt schon den kleinsten Impuls, der bei einer Lüge durch das vegetative Nervensystem erzeugt wird. Nach meiner Auffassung ist Hutmann kein Typ für solch eine extreme Körperbeherrschung.“ 
„Könnten Sie sich bei der Auswertung geirrt haben?“
„Nun, ich bin zwar kein ausgebildeter Polygraphist, aber mir macht bei der Auswertung trotzdem niemand etwas vor. Ich verspreche Ihnen, dass ich alles korrekt analysiert habe.“
„Wäre es denn möglich, dass der Detektor falsche Messungen angegeben hat?“
„Theoretisch schon. Deshalb wird dieser Test im Allgemeinen auch sehr kritisch gesehen. Er stellt keine exakte Wissenschaft dar. Er bietet lediglich Tendenzen. Aber diese waren in Hutmanns Fall eindeutig.“
Thomas
schlug mit der Faust auf den Tisch und fuhr in die Höhe. „Das darf nicht wahr sein! Seine Hautpartikel sind an der dritten Waffe! Wurden diese etwa auch von jemandem platziert? So wie die Spuren von Junker? Hat Nora mit ihrem Marionettenspieler tatsächlich recht? Aber wer zur Hölle ist es dann?! Kein anderer passt wirklich in das körperliche oder psychologische Profil! Manche Fakten treffen auf den einen zu, manche deuten auf den anderen hin. Es wirkt so, als hätten alle ihre Finger im Spiel. Ich neige fast dazu, alle einzeln herzuholen, um sie auch einem solchen Test zu unterziehen.“ Er zeigte auf den Polygraphen. „Aber ich befürchte, dass uns nicht mehr so viel Zeit bleibt! Wir müssen Nora finden! Und zwar jetzt!“
Kaum hatte Tommy dies geäußert, da betrat Viktor Dorm den Verhörraum. Er stellte sich vor den Tisch und sagte: „Die Analyse der Fotos aus Paul Weishaupts Briefkasten hat nichts ergeben. Die Experten können keinen hilfreichen Ansatzpunkt finden. Weder die Fotos selbst noch deren Perspektiven helfen uns weiter. Vermutlich dienten sie nur der perversen Befriedigung des Täters.“
Thomas fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Dann drehte er sich um und betrachtete sein hasserfülltes Gesicht im Spiegel. 
„Allerdings haben die Kollegen in Hutmanns Garage eine Kiste gefunden, in der sich mehrere Fotos und Speicherchips befinden“, fuhr Dorm fort.
Tommy wirbelte wieder herum. „Und? Was ist darauf zu sehen?“
„Die Bilder zeigen die bisherigen Opfer an den jeweiligen Tatorten. Zudem ist auf einigen Fotos das alte Bahnhofsgelände zu sehen, das vor einigen Jahren stillgelegt wurde. Auf den Chips sind Videoaufnahmen gespeichert. Unsere Experten haben sie bereits zum Teil überprüft. Sie zeigen Nora und Thorsten Junker in einer verlassenen Halle. Ich verwette alles darauf, dass diese auf dem besagten Gelände steht.“
Eine Mischung aus Freude und Wut überkam Tommy. Er funkelte Dorm an und schrie: „Warum hast du nicht sofort reagiert?! Wir müssen Hutmann aufhalten! Er darf das Gebäude nicht verlassen!“
Dorm hob die Arme. „Keine Bange. Es wird nichts passieren. Ich bin schließlich nicht doof.“ Er blickte erwartungsvoll zur Tür. Diese wurde nach wenigen Augenblicken geöffnet und zwei Beamte kamen mit Hutmann herein. Sie hielten ihn an den Schultern fest.
„Er hat die Direktion nicht verlassen“, erklärte Dorm stolz. Dann schritt er zu Tommy und flüsterte ihm ins Ohr: „Allerdings konnten wir das Diebesgut noch nicht bei ihm finden. Dabei wurde bereits alles gründlich abgesucht. Das gibt mir ziemlich zu denken.“
Thomas seufzte. Dann hat er es eben woanders versteckt! So einfach ist das!
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Nora saß mit angewinkelten Beinen an der Wand und starrte wie in Trance vor sich hin. Noch immer fragte sie sich, ob Hutmann tatsächlich der Mörder und Dieb war. War es wirklich möglich, dass jemand für Geld mehrere Menschen als Ablenkungsmanöver tötete?
Ich befürchte, dass einige Menschen sogar für weitaus weniger morden würden. In dieser Hinsicht gibt es leider keine Grenzen. Gier, Verzweiflung und Hass verwandeln manche Personen in regelrechte Monster.
„Wenn Ihre Kollegen nicht bald hier auftauchen, um uns zu retten, dann ist es zu spät!“, rief Junker mit letzter Kraft herüber. „Ich brauche sofort etwas zu trinken! Meine Kehle ist schon ganz ausgedörrt! Ich bin am Ende! Komplett!“
„Meine Kollegen werden rechtzeitig hier sein! Glauben Sie mir! Wir werden überleben.“
„Sie vielleicht! Sie sind schließlich noch nicht so lange hier wie ich. Es müssten jetzt fast fünfzig Stunden sein. Wissen Sie, wie lange ein erwachsener Mann ohne Wasser leben kann?“
Nora war bewusst, dass die meisten Menschen nur drei Tage ohne Wasser auskamen. Doch sie antwortete Junker nicht. Stattdessen sah sie sich in der Halle zum wiederholten Mal um und hielt Ausschau nach einem hilfreichen Gegenstand. Sie blickte zu den Brettern, die sie jedoch nicht erreichen konnte. Dann nahm sie die Kamera in Augenschein, die ebenfalls zu weit von ihr entfernt stand.
„Mir wird schwindelig!“, rief Junker. Er stützte sich an der Wand ab und schloss die Augen. „Mein Gott, ich sehe alles nur noch verschwommen.“
„Setzen Sie sich hin! Halten Sie die Augen geschlossen! Atmen Sie normal weiter und nehmen Sie eine -“
Plötzlich horchte Nora auf. Sie spitzte die Ohren und raffte sich auf die Knie. 
Was ist das?!
Draußen konnte sie ein brummendes Geräusch wahrnehmen. Zunächst hörte sie es nur in der Ferne. Aber es kam von Sekunde zu Sekunde näher.
Was zum Teufel ist das? Das hört sich an wie … wie ein Fahrzeugmotor!
Auch Junker schien das Geräusch zu vernehmen. Er öffnete seine Augen wieder, sah Nora argwöhnisch an und fragte: „Ist das ein Auto? Bisher war der Irre immer zu Fuß hier! Zumindest habe ich nie ein Fahrzeug hören können!“
Nora biss sich auf die Unterlippe. Dann blickte sie gespannt zum Schiebetor. Hinter diesem kam das Geräusch immer näher.
Ist es Tommy?! Ist es unsere Rettung?!
Ihre Hoffnung stieg ins Unermessliche. Hingegen blieb Junker eher skeptisch. Er fasste sich mit den gefesselten Händen an den Kopf und raunte: „Müssten wir nicht eine Sirene hören, wenn das dort draußen wirklich Ihre Kollegen wären?“
„Nicht unbedingt. In einem solchen Fall liegt es im Ermessen des jeweiligen Beamten, die Sirene einzuschalten. Und mein Partner Thomas ist kein Fan von diesem Gejaule.“
Nora starrte unentwegt auf das Schiebetor. Sie spürte, dass ihre Kollegen endlich zu ihrer Erlösung kamen. Auf irgendeine Weise hatten sie ihren Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht. Möglicherweise hatten sie Hutmann geschnappt und von ihm erfahren, wo sie und Junker waren.
Nach kurzer Zeit hielt ein Auto vor dem Schiebetor; Nora hörte eine scharfe Bremsung, dann wurden mehrere Türen geöffnet und wieder zugeschlagen. Kurz darauf wurde der äußere Riegel des Tors zurückgezogen. 
Aber was ist, wenn es doch nicht Tommy, Dorm und Vielbusch sind? Noras Hoffnung vermischte sich mit Angst. Vielleicht handelt es sich um mehrere Täter. Vielleicht wurden die Morde, der Diebstahl und die Entführungen jeweils von einer anderen Person verübt?
Es ertönte ein Poltern. Dann wurde das Tor aufgeschoben. Im nächsten Moment stürmten drei Männer in die Halle. Sie waren bewaffnet und wirkten überaus entschlossen.
Meine Güte! Nora konnte nicht mehr an sich halten: „Tommy! Dorm! Vielbusch! Ihr seid es wirklich! Gott sei Dank! Ich habe schon das Schlimmste befürchtet!“
Während Tommy sofort zu Nora lief, begaben sich seine Kollegen zu Junker.
„Ich brauche etwas zu trinken! Schnell! Alles andere ist erstmal egal!“, schrie dieser verkrampft.
Vielbusch machte umgehend kehrt und rannte zurück zum Einsatzfahrzeug, das vor der Halle stand. Er öffnete die Beifahrertür und holte zwei Wasserflaschen aus Plastik hervor. Anschließend lief er zurück in die Halle, wobei er Tommy eine Flasche zuwarf. Die andere brachte er Junker, der sie gierig an den Mund setzte und in einem Zug austrank.
„Geht es dir soweit gut, Nora?“, erkundigte Tommy sich bei seiner Kollegin, ehe er ihr ebenfalls das Wasser gab.
„Ja, mir ist nichts passiert. Ich bin nur froh, dass ihr endlich hier seid. Viel länger hätte Junker nämlich nicht durchgehalten. Er ist völlig am Ende.“ Sie trank einen Schluck aus der Flasche und seufzte erleichtert auf. Dann sah sie sich um und fragte Tommy: „Aber wo sind wir hier überhaupt? Was ist das für eine Halle? Und wie habt ihr uns gefunden?“
„Wir sind auf dem alten Bahnhofsgelände, das vor einigen Jahren stillgelegt wurde. In Hutmanns Haus fanden wir Hinweise, die uns hierher geführt haben. Einige Kollegen und die SpuSi kommen gleich nach.“
„Also ist Hutmann tatsächlich der Mörder?“
„Ja, so sieht es aus.“
Während Nora einen weiteren Schluck Wasser zu sich nahm, ergriff Tommy die Kette, betrachtete sie und erkannte: „Dafür werden wir wohl eine Säge brauchen. Anders werden wir sie nicht öffnen können.“
„Habt ihr Hutmann denn noch nicht geschnappt? Er hat doch sicherlich den Schlüssel dafür.“
„Wir haben ihn in Gewahrsam genommen, aber den Schlüssel konnten wir nicht finden. Und der Kerl wollte uns natürlich nicht sagen, wo er steckt.“
Nora ließ ihren Kopf hängen. „Heißt das, dass ihr jetzt erst wieder zurückfahren müsst, um eine Säge zu besorgen?“
Tommy grinste. „Zum Glück haben wir auf einigen Fotos in Hutmanns Haus gesehen, dass ihr hier so angebunden seid.“ Er zwinkerte Nora zu. Dann schritt er zurück zum Wagen, um eine Kettensäge aus dem Kofferraum zu holen. „Wir haben uns auf alles vorbereitet.“
Nora lächelte ihn dankbar an. „Was würde ich nur ohne dich machen?“
„Das habe ich mich auch schon oft gefragt.“ Er blickte kurz hinüber zu seinen Kollegen. Dann beugte er sich vor, schob Nora ihr Handy, ihre Waffe und einen weiteren Gegenstand in die Tasche und flüsterte ihr etwas ins Ohr.
„Wie bitte?“, stieß sie daraufhin aus und sah ihn verwundert an. „Das kann doch nicht dein Ernst sein! Du nimmst mich auf den Arm, oder?“
„Ganz und gar nicht. Die Experten irren sich bei solchen Angelegenheiten so gut wie nie.“
 
Eine halbe Stunde später befand sich Junker in der Polizeidirektion. Er saß vor Tommys Schreibtisch und beendete soeben seinen vorläufigen Bericht. Er hatte darauf bestanden, die Ereignisse der letzten beiden Tage so schnell wie möglich zu Papier zu bringen, um einen Schlussstrich unter die ganze Sache zu ziehen.
„Ich danke Ihnen noch einmal für alles, was Sie in den letzten Stunden und Tagen geleistet haben“, sagte er anschließend zu Tommy. „Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht für Sie war, die Wahrheit zu erkennen. An Ihrer Stelle wäre ich sicherlich auch davon ausgegangen, dass ich der Täter bin. Aber ich hoffe, dass ich mit meinem Bericht alle Unklarheiten beseitigen konnte. Oder müssen Sie noch etwas Wichtiges wissen?“
Thomas schüttelte den Kopf. „Nein, soweit ist alles klar. Der Fall ist im Großen und Ganzen erledigt. Hutmann hat die Morde sowie den Diebstahl begangen. Er hat Sie überfallen und als Sündenbock hingestellt. Die Details klären wir mit ihm persönlich. Er sitzt mit seinem Anwalt unten im Verhörraum. Aber die beiden können ruhig etwas schmoren.“ Er zwinkerte Junker zu.
„Ich bin nur froh, dass Sie noch rechtzeitig gekommen sind. Wenn ich ganz ehrlich bin, dann habe ich nicht mehr daran geglaubt, dass Sie mich und Ihre Kollegin noch finden.“
„Sie müssen ein wenig mehr Vertrauen in uns haben. Manchmal dauert es vielleicht etwas, aber am Ende kommen wir dem Täter schon auf die Spur“, erwiderte Tommy lächelnd.
Gleichzeitig kam Nora zurück in das Büro. Sie hatte es kurz zuvor verlassen, um auf die Toilette zu gehen. Jetzt setzte sie sich neben Junker und atmete erleichtert durch. „Zum Glück ist der ganze Spuk endlich vorbei. Es wird keine weiteren Morde geben. Mithilfe der Spuren können wir Hutmann problemlos überführen.“
„Dieser Kerl scheint absolut durchgeknallt zu sein“, meinte Junker. „Welcher Mensch tötet vier Frauen und raubt dann auch noch eine Villa aus? Solche Typen gehören für immer in den Knast.“
Während Tommy zu Nora blickte, begann das Telefon auf seinem Schreibtisch zu läuten. Er griff zum Hörer und fragte hinein: „Ja? Hier spricht Hauptkommissar Thomas Korn. Wer ist dort?“
Nora sah, dass sich die Miene ihres Kollegen nach und nach veränderte. Tommy wirkte plötzlich überaus überrascht und irritiert. Er schien nicht glauben zu wollen, was ihm am Telefon mitgeteilt wurde.
„Ist das ganz sicher?“, wollte er nach kurzer Zeit wissen. „Okay. In Ordnung. Ich werde darüber nachdenken. Danke. Bis bald.“
Nachdem Tommy wieder aufgelegt hatte, hakte Nora nach: „Wer war dran? Worüber wirst du nachdenken? Geht es um Hutmann?“
„In gewisser Weise schon. So wie es aussieht, gibt es eine Wendung in diesem Fall.“
„Wie bitte? Was meinst du mit ‚Wendung’?“
Tommy sah zu Junker. „Es hat sich herausgestellt, dass die Videoaufnahmen von den Speicherchips, die unsere Kollegen in Hutmanns Garage gefunden haben, nicht einheitlich sind.“
Junker horchte auf. „Was soll das bedeuten? Wovon sprechen Sie?“
„Wir haben beim Mörder fünf verschiedene Aufnahmen von Ihnen und Frau Feldt gefunden. Das können Sie sich denken, weil der Entführer die Speicherchips in den Kameras fünf Mal gewechselt hat.“
„Ja, das stimmt. Aber wo liegt das Problem?“
„Nach dem Übergang von der dritten zur vierten Aufnahme ist zu sehen, dass die Kette nicht mehr so stramm um Ihre Hände gebunden ist wie zuvor. Wie erklären Sie sich das?“
Junker räusperte sich. Er änderte seine Sitzposition und antwortete: „Ich … ich kann mir das nicht erklären. Das muss ein Irrtum sein.“
„Nein, ein Irrtum ist ausgeschlossen. Unseren Experten unterläuft bei diesen Analysen kein Fehler. Es gibt nur eine logische Erklärung für die gelockerte Kette: Sie sind der Mörder! Sie haben die Chips ausgewechselt! Vermutlich hatten Sie eine Fernbedienung in der Hosentasche, mit der Sie die Kamera immer ausgeschaltet haben, wenn die Speicherchips voll waren! Dann öffneten sie die Kette, wechselten die Chips, banden sich wieder fest und schalteten die Kamera mit der Fernbedienung ein! Doch beim dritten Übergang haben Sie sich dummerweise nicht so fest wieder an die Kette gebunden wie zuvor!“
Nora blickte verdutzt zu Junker. Sie wollte etwas sagen, doch es war bereits zu spät.
Ehe sie reagieren konnte, sprang Junker von seinem Stuhl auf und hechtete auf sie zu. Zwar riss sie noch ihre Arme hoch, doch es nützte nichts mehr. Mit einem gezielten Griff langte der Mörder zum Holster an ihrer Hüfte und riss die Pistole heraus.
„Machen Sie keinen Mist! Es ist zu spät! Sie haben verloren!“, brüllte Thomas, der blitzartig in die Höhe schoss und ebenfalls seine Waffe zog. Doch Junker presste Nora ihre Dienstpistole mit voller Wucht gegen den Kopf, während er sie vom Stuhl zog und sich hinter ihr verschanzte. „Halten Sie Ihr dämliches Maul, Korn! Ich weiß genau, was ich mache!“
„Das sieht mir nicht so aus!“ Thomas richtete seine Waffe direkt auf Junkers Kopf. Dessen restlicher Körper war vollständig von Nora verdeckt.
„Tommy, ganz … ganz ruhig“, stammelte sie nervös. Sie verzog eine Miene, weil Junker die Mündung der Pistole mit ungeheurer Wucht an ihre Schläfe presste.
„Es hätte nicht soweit kommen müssen“, fauchte Junker. „Ich hatte alles so schön geplant! Es konnte gar nichts schiefgehen! Aber Sie mussten unbedingt immer tiefer bohren, nicht wahr? Sie konnten es einfach nicht lassen! Sie konnten das Offensichtliche nicht akzeptieren! Daher haben Sie sich alles, was ab diesem Zeitpunkt geschieht, selbst zuzuschreiben!“
Thomas blieb hinter seinem Schreibtisch stehen, während Junker mit Nora langsam zur Tür ging.
„Wie wollen Sie hier herauskommen, Junker? Das ist unmöglich!“
„Ich glaube nicht, dass Sie und Ihre Kollegen ernsthaft versuchen werden, mich aufzuhalten, Korn! Dazu wird Ihnen das Leben Ihrer Partnerin zu viel wert sein.“ Junker hielt inne. Dann grinste er. „Sie haben hier doch sicherlich Handschellen, nicht wahr?“
Thomas zögerte. Er nahm Blickkotakt mit Nora auf, doch sie sah ihn nur ausdruckslos an.
„Ich will wissen, ob Sie hier Handschellen haben!“
Tommy nickte.
„Sehr gut! Dann werden Sie die jetzt auf den Schreibtisch legen und anschließend einen Schritt zurücktreten! Los!“
Nachdem Thomas die Situation einige Sekunden lang analysiert hatte, ließ er seinen Kopf sinken. Junker hatte eindeutig alle Trümpfe in der Hand. Solange er die Waffe an Noras Kopf drückte, konnte Tommy nichts gegen ihn ausrichten. Daher zog er jetzt eine Schreibtischschublade auf und griff hinein.
„Ganz langsam!“, befahl Junker. „Wer weiß, was Sie noch alles in Ihrem Schreibtisch aufbewahren! Machen Sie keine unüberlegte Bewegung. Sonst ist Ihre Kollegin auf der Stelle tot.“
Wie in Zeitlupe fischte Thomas ein Paar Handschellen hervor und zeigte sie Junker.
„In Ordnung. So gefällt mir das. Legen Sie die Dinger auf den Tisch.“
Tommy führte die Anweisung aus. Dann trat er zurück, bis er direkt vor der Wand stand. Seine Waffe hielt er zwar noch immer auf Junker gerichtet, doch der gab sich keine Blöße. Im Schneckentempo schob er Nora vor sich her, bis er am Schreibtisch ankam. „Nehmen Sie die Handschellen, Frau Feldt. Ganz vorsichtig. Ich will jede Ihrer Bewegungen sehen!“
Nora schloss die Augen und wartete. Dann sah sie wieder Tommy an. Doch schon nach wenigen Momenten presste Junker ihr die Waffe noch druckvoller gegen die Schläfe. „Haben Sie mich nicht verstanden? Machen Sie schon!“
Die Kommissarin tastete mit ihrer rechten Hand nach vorne. Dabei säuselte Junker ihr ins Ohr: „Ich habe bereits vier Menschen getötet. Wenn es sein muss, dann werde ich auch noch Sie und Ihren Kollegen über den Haufen knallen. Das ist Ihnen hoffentlich klar?! Ich scherze nicht. Ich habe nichts zu verlieren! Also überlegen Sie sich gut, wie Sie sich jetzt verhalten!“
Nora ersparte sich eine Erwiderung. Auch Thomas sagte nichts. Hilflos sah er mit an, wie seine Kollegin die Handschellen nahm und dann von Junker zur Tür geschoben wurde.
„Sie können sich die Handschellen sicherlich selbst anlegen, oder? Dazu brauchen Sie meine Hilfe nicht“, gluckste Junker.
„Sie befinden sich in einer Polizeidirektion!“, stieß Nora aus. „Wie wollen Sie hier herauskommen?! Das ist aussichtslos! Geben Sie auf!“
„Klappe halten! Legen Sie sich endlich die Handschellen an!“
Nora warf noch einmal einen Blick auf Tommy. Er stand wie angewurzelt an der Wand. Es war offensichtlich, dass er keinen Schritt ausführen wollte, der Junker auch nur annähernd provozieren könnte. In dieser Situation war dem Mörder alles zuzutrauen.
Nachdem Nora sich selbst die Handschellen angelegt hatte, ließ sie ihre Arme kraftlos vor dem Oberkörper baumeln. „Zufrieden, Junker?!“
„Ja, wir machen Fortschritte. Wenn jeder das macht, was ich verlange, dann wird das hier ein gutes Ende nehmen.“
„Für Sie oder für uns?“
Junker antwortete nicht. Er umklammerte Noras Bauch mit dem linken Arm und sagte: „Wir werden uns jetzt in aller Ruhe auf den Flur begeben. Dann gehen wir hinunter zum Parkplatz und machen uns mit Ihrer Karre aus dem Staub, Frau Feldt. Sie haben doch ein Auto, nicht wahr?“
Nora nickte.
„Haben Sie den Schlüssel dabei?“
„Er ist in meiner rechten Hosentasche.“
„Wunderbar.“ Junker sah Thomas an und kommandierte ihm: „Sie werden sich keinen Zentimeter von der Stelle rühren! Ist das klar?!“
„Auf dem Flur werden unsere Kollegen Sie aufhalten! Spätestens auf dem Parkplatz!“
„Abwarten! Ich behaupte, dass meine Chancen auf eine erfolgreiche Flucht fünfzig zu fünfzig stehen.“ Junker öffnete die Tür und trat mit Nora hinaus auf den Flur. Zwei schnelle Blicke verrieten ihm, dass sich momentan niemand auf dem Gang aufhielt. Daher schleppte er seine Geisel mit sich in Richtung Treppe, die fünfzehn Meter weiter links lag.
Thomas konnte dem Drang nicht widerstehen. Er schlich zur Tür, positionierte sich neben dem Rahmen und riskierte einen Blick um die Ecke. Dabei hielt er seine Pistole fest umklammert in der rechten Hand.
„Ich sagte, dass Sie sich nicht rühren sollen!“, fauchte Junker. „Ist Ihnen das Leben Ihrer Kollegin nichts wert oder warum setzen Sie es so leichtfertig aufs Spiel?!“
Thomas wollte gerade etwas erwidern, als Kortmann am anderen Ende des Ganges seine Bürotür öffnete. Er erstarrte sofort, als er realisierte, dass Nora sich in Junkers Gewalt befand. „Was geht denn hier vor sich?!“ 
„Keine Bewegung!“, rief Junker dem Schwergewicht zu. „Ich knalle Frau Feldt sonst ab. Ich schwöre es!“
Durch diese Äußerungen alarmierte Junker einige von Noras und Tommys Kollegen. Zu beiden Seiten des Flurs öffneten sich Türen. Doch Junker war bereits so nah an die Treppe herangekommen, dass sich kein Büro mehr in seinem Rückraum befand.
Bevor einer der Beamten auch nur reagieren konnte, trat Thomas auf den Flur hinaus und hob die Arme. „Niemand rührt sich, verstanden?! Wir werden genau das machen, was der Mann von uns verlangt! Und zwar alle! Er hat hier das Sagen!“
Junker feixte ihn an. „Vielen Dank, Herr Korn! Sie haben mir die Worte aus dem Mund genommen! Offenbar besitzen Sie doch noch einen Funken Verstand!“
Tommy blickte hinüber zu Kortmann. Das Schwergewicht fuhr sich über seine glänzende Stirn und schüttelte den Kopf. Wie konnte das passieren?!
Thomas ignorierte den vorwurfsvollen Blick. Er steckte seine Pistole zurück ins Holster und sah wieder zu Junker. Dieser erreichte im selben Moment die Treppe. Nora befand sich noch immer machtlos in seiner Gewalt. Sie konnte nichts unternehmen, um ihn aufzuhalten. Er würde definitiv abdrücken, sollte sie einen Befreiungsversuch in Angriff nehmen. Das erkannte sie an seiner entschlossenen Körpersprache. Er war definitiv zu allem bereit. Und ihm unterlief kein Fehler. Er bot Nora keine Möglichkeit zu einem schnellen Schlag oder Tritt.
Stufe für Stufe beförderte er sie nun die Treppe hinab, wobei er sich davon vergewisserte, dass niemand im Erdgeschoss auf ihn lauerte. Zwar sah er unten einige Beamte, doch sobald diese erkannten, dass er Nora als Geisel hatte, zogen sie sich kontrolliert zurück. Sie wagten es nicht, sich ihm in den Weg zu stellen. Junker konnte problemlos die Treppe passieren, den Flur im Erdgeschoss durchqueren und zur Eingangstür gelangen.
„Öffnen Sie die Tür! Machen Sie schon!“, befahl er Nora.
Die Kommissarin griff zur Klinke, drückte sie herab und schob die Tür mit dem rechten Fuß auf.
„Gut so!“ Junker schubste sie hinaus auf den beleuchteten Parkplatz, der direkt vor dem Gebäude lag. „Welcher von denen ist Ihrer?“, wollte er wissen, während er sich die geparkten Autos ansah. Zur Sicherheit warf er auch noch einen Blick zurück auf die gläserne Eingangstür. Doch niemand folgte ihnen nach draußen. Es waren lediglich einige Silhouetten hinter dem Glas zu sehen.
„Es ist der grüne Ford“, sagte Nora, wobei sie mit dem Kopf in die entsprechende Richtung deutete.
Junker nahm den Wagen in Augenschein und spottete: „Ein toller Fluchtwagen! Riesig! Damit kommen wir nicht einmal bis zum nächsten Supermarkt! Aber was soll man von einer Polizistin auch schon erwarten? Ich schätze, dass Sie nicht allzu gut verdienen, oder?“
„Haben Sie einen Porsche erwartet?!“
„Das wäre eine nette Überraschung gewesen.“ Junker drängte sie hinüber zum Ford.
„Und wie soll es jetzt weitergehen? Wo wollen Sie sich vor meinen Kollegen verstecken? Die werden Sie überall finden! Egal, wo Sie sich verkriechen!“
„Das bezweifle ich stark. Aber darüber brauchen Sie sich nicht Ihren Kopf zu zerbrechen. Lassen Sie das meine Sorge sein.“ Während Junker die Polizeidirektion im Auge behielt, zog er mit der linken Hand einen Schlüsselbund aus Noras Hosentasche. Er angelte sich den Autoschlüssel und schloss die Türen per Fernbedienung auf. Anschließend öffnete er die Beifahrertür, presste Nora die rechte Hand an den Hinterkopf und zwang sie somit zum Einsteigen. „Rein da! Los! Machen Sie keine Dummheiten!“
Nora konnte sich nicht gegen ihn zur Wehr setzen. Schon saß sie auf dem Beifahrersitz ihres Fords und musste mit ansehen, wie Junker die Tür zuschlug, die Waffe auf sie gerichtet hielt und zur Fahrerseite lief, um ebenfalls einzusteigen.
„Sie werden damit nicht durchkommen, Junker! Nie im Leben!“
„Behalten Sie Ihre Prognosen für sich. Ich konnte noch nie viel mit Weissagungen anfangen. Das ist alles fauler Zauber.“ Er startete den Motor und fuhr aus der Parklücke. Als er den Parkplatz verließ, gab er amüsiert von sich: „Allerdings werfe ich in diesem speziellen Fall selbst einen Blick in die Zukunft. Meine magischen Fähigkeiten sagen mir, dass Sie die nächsten Stunden nicht überleben werden.“ Er lachte auf widerliche Weise. „Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.“
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Thomas rannte los. Nachdem er am Fenster beobachtet hatte, dass Junker mit Nora davongefahren war, verlor er keine weitere Zeit. Er preschte aus seinem Büro und lief über den Flur zur Treppe.
„Korn! Was ist hier los?! Wie konnte das passieren?!“, schrie Kortmann ihm wutentbrannt hinterher. Doch Thomas antwortete dem Schwergewicht nicht. Er reagierte nicht einmal. Ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, hastete er die Treppe hinab, um so schnell wie möglich ins Erdgeschoss zu gelangen.
„Korn, verflucht! Was fällt Ihnen ein? Antworten Sie mir gefälligst!“
Tommy war schon weg. Er sprang die letzten Treppenstufen hinunter und stürmte zur zweiten Tür auf der rechten Seite. Kaum hatte er diese geöffnet, da schrie er auch schon lauthals: „Das Handy! Sie müssen ihr Handy orten! Schnell!“
In dem kleinen Büroraum saß Waldemar Ruttig. Er blickte Thomas verwirrt an und wollte wissen: „Wovon reden Sie? Wessen Handy muss ich orten?“
„Haben Sie etwa nicht mitbekommen, dass Nora gerade zum zweiten Mal entführt wurde?! Von Junker?! Direkt vor unseren Nasen?!“
Waldemar richtete sich in seinem Stuhl auf und schüttelte den Kopf. „Nein, das habe ich nicht bemerkt. Hier in der Direktion? Wie konnte das passieren?“
„Ich habe keine Zeit für Erklärungen! Sie müssen sofort ihr Handysignal anpeilen! Das können Sie doch, oder?!“
„Ja, natürlich. Geben Sie mir Frau Feldts Nummer und schon geht es los.“
Tommy fischte sein Mobiltelefon aus der Tasche und suchte nach Noras Nummer. Nachdem er sie Waldemar genannt hatte, tippte der 35-Jährige sie in seinen Computer ein. Gleichzeitig begab Tommy sich hinter den Schreibtisch, um einen Blick auf den Bildschirm werfen zu können.
Bereits nach wenigen Sekunden sahen sie einen Teil des Göttinger Stadtplans vor sich. Ein roter Punkt leuchtete in der Mitte auf.
„Ist sie das?“, fragte Tommy, wobei er auf die Markierung deutete.
„Ja. Sie befindet sich momentan auf der Hauptstraße und fährt Richtung Süden.“
„Sehr gut. Haben Sie hier ein transportables Gerät, mit dem ich das Signal verfolgen kann?“
„Wir haben ein Ortungsgerät unten im Archiv. Soll ich es holen?“
„Ja, ich brauche es so schnell wie möglich. Beeilen Sie sich.“
„Bin schon unterwegs.“ Waldemar sprang auf und rauschte aus dem Raum.
Tommy folgte ihm auf dem Fuß. „Ich gebe den Kollegen Bescheid! Wir treffen uns in einer Minute draußen auf dem Parkplatz!“
 
„Wahrscheinlich werden Sie mir nicht glauben, aber es war niemals meine Absicht, Ihnen ernsthaft etwas anzutun, Frau Feldt. Nun bleibt mir jedoch nichts anderes übrig. Ich habe keine Wahl. Sie und Ihre Kollegen haben mich in diese Lage gebracht.“
„Wie bitte?“, fragte Nora ungläubig. Sie saß gefesselt auf dem Beifahrersitz ihres Fords und hatte keine Ahnung, wohin Junker sie nun bringen würde. „Sie haben vier Frauen getötet! Sie haben Ihre eigene Entführung vorgetäuscht! Sie sind ganz alleine in diesen Sumpf gegangen! Meine Kollegen und ich haben nur unseren Job gemacht!“
„Hören Sie schon auf! Diesen Satz kann ich nicht mehr hören! Alle Menschen machen immer nur ‚ihren Job’ und denken, damit sei alles gut! Ein Job wird überbewertet! Von heute auf morgen wird man auf die Straße gesetzt! Und dann? Ich habe mir jahrelang den Arsch für ein beschissenes Verlagshaus aufgerissen, nur um am Ende gefeuert zu werden und vor dem Ruin zu stehen!“
„Laut unseren Informationen haben Sie mit einem anderen Verlagshaus heimliche Absprachen getroffen. Diese führten dazu, dass der Verlag von Frau Muster weniger Umsatz gemacht hat! Und da wundern Sie sich allen Ernstes, warum Sie rausgeschmissen wurden?!“
„Ich habe lediglich versucht, mehr Geld zu verdienen! Ist das nicht das Ziel jedes Menschen?! Jeder muss schauen, wo er in dieser Welt bleibt!“
„Aber doch nicht auf Kosten anderer! Und schon gar nicht auf Kosten des eigenen Arbeitgebers!“
„Der Muster-Verlag hat aufgrund meiner Geschäfte nur ein paar hundert Euro weniger im Monat gemacht! Gertrud hätte sich nicht so anstellen sollen! Oder sie hätte mir von Anfang an ein höheres Gehalt zahlen müssen! Dann wäre ich nie auf die Idee gekommen, unter der Hand in meine eigene Tasche zu arbeiten!“
„Wo kämen wir denn hin, wenn das alle so machen würden? Zu einem gewissen Grad fühlt sich wahrscheinlich jeder Arbeitnehmer unterbezahlt! Aber deshalb driftet nicht gleich jeder auf die illegale Schiene ab!“
„Nein, aber nur deshalb nicht, weil die Leute zu feige sind! Sie fürchten die Konsequenzen! Daher lassen sie es sich gefallen, in diesem System der Großen und Mächtigen für einen Hungerlohn zu schuften! Das mache ich nicht mehr mit! Ich habe jetzt endlich bekommen, wovon ich immer geträumt habe: Kohle! Jede Menge Kohle! Dafür musste ich nicht einmal arbeiten! Ich musste kaum einen Finger krumm machen! Es ist viel leichter, anderen Menschen deren Geld und Besitz zu stehlen, als sich in diesem verkorksten System um einen ‚gerechten Lohn’ zu bemühen. Finden Sie nicht auch?“
„Nein, das finde ich nicht! Die Hartigs haben hart für ihr Geld gearbeitet! Sie haben es verdient!“
„Einen Dreck haben die verdient! Kein Mensch braucht den Luxus, den die beiden sich gegönnt haben! Diese Prahlerei! Diese Angeberei! Das hing mir zum Hals heraus! Während ich meinen unterbezahlten Job verloren habe, kauften die Hartigs sich eine sechste Wohnung in Monaco! Die Kosten haben die aus der Portokasse bezahlt! Ist das etwa fair?!“
„Vielleicht ist das nicht fair. Aber dann nennen Sie mir mal einen Grund, warum ausgerechnet Sie das Geld verdient hätten?!“
Junker bog in eine Nebenstraße ein und gab etwas mehr Gas. Doch er antwortete nicht auf Noras Frage.
„Fällt Ihnen etwa keine Antwort ein? Woran das wohl liegen mag?!“
„Halten Sie Ihre Klappe! Ich habe die Kohle verdient, weil ich wirklich hart gearbeitet habe! Härter als alle anderen! Punktum!“ Er riss das Lenkrad herum und bog in die Straße Am Rischen ein. Dann gab er noch einmal etwas mehr Gas, ehe er den Ford vor Noras Haus zum Stehen brachte und sagte: „Endstation! Weiter geht’s nicht. Damit hätten Sie wohl kaum gerechnet, was?“ Er schaltete den Motor ab, stieg aus und ging hinüber zur Beifahrertür. Diese riss er auf, um Nora aggressiv aus dem Wagen zu zerren. Anschließend schleppte er sie zur Haustür und zeigte auf den Schlüsselbund, den er ihr bei der Direktion abgenommen hatte. „Welcher von denen ist der Haustürschlüssel?“
Nora antwortete nicht gleich. Sie hoffte, mit dieser Verzögerung etwas Zeit gewinnen zu können. Wenn sie Glück hatte, dann würde einer ihrer Nachbarn auf sie aufmerksam werden. Oder es fuhr vielleicht ein Auto vorbei?
Da Nora nicht reagierte, zog Junker die Pistole aus seinem Gürtel und presste sie an ihre Schläfe. „Ich will wissen, welcher von denen der Haustürschlüssel ist!“
Im Augenwinkel sah die Kommissarin, dass Junkers Finger am Abzug zuckte. Daher zögerte sie nicht länger, sondern zeigte auf den passenden Schlüssel.
Mein Gott, sieht uns denn niemand? Jemand muss doch mitbekommen, was hier passiert?!
„Es geht doch!“ Junker steckte den Schlüssel ins Schloss, schob die Tür auf und zerrte Nora mit sich in den Flur. Kurz darauf schleuderte er die Tür zurück in die Angeln und nahm Kurs auf das Wohnzimmer.
„Sie haben nicht die geringste Ahnung, was Sie hier überhaupt machen, nicht wahr?“, fragte Nora provokant. „Tief in Ihrem Inneren wissen Sie nämlich, dass Sie verloren haben.“
Junker stieß sie zur Couch. „Unterschätzen Sie mich nicht! Die größte Schwäche der Menschen liegt darin, andere Menschen für dümmer zu halten als sie sind!“ Er trat vor, hob die Waffe und richtete sie auf Noras Brust. „Ich bin ein Genie!“
 
Der Einsatzwagen der Polizei raste mit siebzig Stundenkilometern durch Geismar, dem südlichsten Stadtteil Göttingens.
„Das Signal ist immer noch gut! Die beiden befinden sich in Frau Feldts Haus! Daran gibt es keinen Zweifel!“
Thomas nickte, als er diese Information von Waldemar erhielt. Er steuerte den Wagen um die nächste Kurve und trat kräftig auf das Gaspedal. Er spekulierte darauf, dass Junker bei all dem Stress nicht daran dachte, Noras Handy auszuschalten oder gar loszuwerden. Offensichtlich schien er in dieser Hinsicht auch Glück zu haben, da das Handysignal noch immer angepeilt werden konnte.
„Sehr raffiniert von Junker!“, rief er, bevor er einen Mercedes überholte. „Noras Haus wäre wohl der letzte Ort gewesen, an dem wir sie jetzt gesucht hätten! Er hat sie absichtlich dorthin geschleppt, um Zeit zu gewinnen! Die Frage ist nur, was er jetzt vorhat und ob wir ihn rechtzeitig davon abbringen können!“ Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihm, dass zwei weitere Einsatzfahrzeuge dicht hinter ihnen waren. Dorm fuhr den ersten, Vielbusch den zweiten. Zudem saßen in beiden Wagen weitere Beamte als Verstärkung.
„Ich hoffe, dass Junker nicht schon längst die Nerven verloren und Frau Feldt erschossen hat“, meinte Waldemar, bevor er sich in seinem Sitz festkrallte, um bei der nächsten Kurve nicht aus dem Gleichgewicht gerissen zu werden.
„Davon gehe ich nicht aus“, erwiderte Thomas. „Bis er genau weiß, wie er weiter vorgehen soll, wird er sie als nützliche Geisel ansehen. Tot nützt sie ihm nichts.“
„Ihr Gottvertrauen möchte ich haben!“ Waldemar sah auf den Bildschirm des Ortungsgeräts, das er auf seinem Schoß liegen hatte. „Das Signal bewegt sich immer noch nicht. Sie sind weiterhin in Frau Feldts Haus.“
Tommy ließ einen Suzuki hinter sich und konnte in der Ferne bereits die Straße Am Rischen erkennen. Daher verringerte er die Geschwindigkeit allmählich und sammelte seine Konzentration.
Wir dürfen auf keinen Fall überstürzt agieren. Junker darf uns nicht schon auf einige Entfernung sehen.
Mit einigem Abstand hielt Thomas vor Noras Haus. Dorm und Vielbusch machten es ihm gleich. Sie stiegen aus, schlugen die Autotüren so leise wie möglich zu und versammelten sich hinter dem ersten Einsatzwagen. Insgesamt warteten nun acht Beamte darauf, Junker zu überwältigen und Nora aus dessen Gewalt zu befreien. Waldemar blieb zur Sicherheit im Auto sitzen und kontrollierte weiterhin das Ortungsgerät.
Thomas duckte sich hinter dem Kofferraum und sah seine Kollegen nacheinander an. „Ihr wisst, worum es geht. Junker hat Nora in ihrem Haus als Geisel genommen. Er ist bewaffnet, aber vermutlich ohne Verstärkung. Ich habe allerdings keine Ahnung, wo sie genau sind. Deshalb müssen wir so schnell und so koordiniert wie möglich vorgehen. Unsere einzige Chance auf einen erfolgreichen Einsatz besteht in einem strategischen Überraschungsangriff. Schließlich hat Junker keine Ahnung, dass wir bereits hier sind. Wir müssen ihn überrumpeln. Nora wird uns dabei helfen.“ Er zwinkerte seinen Kollegen zu. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Oberlippe. „Habt ihr eure Funkgeräte dabei?“
Die Männer griffen an ihre Gürtel, holten die Funkgeräte hervor und nickten.
„Alles klar. Dann los. Jeder weiß, was er zu tun hat. Baut ja keinen Blödsinn. Vielleicht hat Junker noch eine andere Waffe dabei.“
Nachdem die Beamten sich eingeschworen hatten, fackelten sie nicht lange. Sie schnappten sich ihre Pistolen und schlugen los. Während ihre Kollegen zur Rückseite des Hauses liefen, rannten Thomas und Dorm auf die Haustür zu. Einige Meter davor blieben sie stehen und kontrollierten die Lage. In der Nähe war keine Menschenseele zu sehen. Weder ein Nachbar noch ein Fußgänger. Daher traten die beiden schnell weiter vor. Sie huschten bis zur Tür, wobei ihnen zwei kurze Blicke reichten, um sich zu verständigen. Dorm positionierte sich links vom Rahmen. Tommy stellte sich ihm gegenüber auf. Vor das Loch in der Scheibe, die sich neben der Tür befand, hatten seine Kollegen nach Noras Entführung eine Wand aus Pappmaché errichtet. Daher konnte er nicht in das Haus hineinsehen.
Wäre ja auch zu einfach gewesen.
Nachdem er seinen Puls kontrolliert hatte, fischte Tommy sein Funkgerät aus der Tasche, hob es an und fragte hinein: „Nummer zwei und Nummer drei, seid ihr auf Position?!“
Es rauschte kurz. Dann erhielt er die erste Antwort: „Nummer zwei hat Stellung bezogen.“ Wenig später folgte der Hinweis: „Nummer drei ist ebenfalls bereit!“
„Gut. Auf mein Kommando geht es los.“ Thomas schloss die Augen. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel und nahm das Funkgerät ganz nah an den Mund. Dabei zählte er den Countdown herunter: „Drei …, zwei …, eins … und los!“
Mit voller Wucht trat er gegen die Pappe neben der Tür und huschte durch das Loch in den Flur. Dorm folgte ihm. Sie richteten ihre Waffen nach vorne und sahen sich hektisch um. Zur selben Zeit zersplitterte die Terrassentür; zwei ihrer Kollegen stürmten ins Wohnzimmer. Das dritte Team drang durch ein Kellerfenster ein.
Thomas preschte vor. Er kontrollierte zunächst die Küche. Sicher! Dann lief er zum Schlafzimmer. Auch sicher!
Dorm überprüfte das Bad und die Abstellkammer, während sich die anderen Kollegen dem Wohnbereich und der Gästetoilette widmeten. Sie suchten jeden Quadratmeter so schnell wie möglich ab. Doch von Nora und Junker fehlte jede Spur. Sie waren nirgends zu sehen.
Thomas lief gerade zur Kellertreppe, als ihm die Kollegen von unten zuriefen: „Hier ist niemand! Keine Gefahr! Alles gesichert!“
Ratlos blickte Tommy sich um. Wie kann das sein? Wo sind die beiden? Hat Junker unser Vorhaben etwa durchschaut? Hat er nur Noras Handy hier versteckt?!
Er zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte Noras Nummer über die Kurzwahl. Dann lauschte er gespannt. Bereits nach wenigen Sekunden hörte er ein vertrautes Klingelgeräusch. Es kam aus dem Wohnzimmer. Tommy rauschte hinüber, lauschte erneut, schnappte sich die Sofakissen und warf sie zu Boden. 
Dann sah er Noras Handy. Es lag friedlich auf der Couch. Tommy ruft an, stand in Großbuchstaben auf dem Display.
So ein Mist! Junker hat es tatsächlich geahnt! Er hat uns geleimt! Er hat Nora noch immer in seiner Gewalt! Aber wo zum Teufel sind die beiden jetzt?!
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Nora saß auf einem unbequemen Holzstuhl und betrachtete Junker mit purem Abscheu. Noch immer war sie mit den Handschellen gefesselt. Noch immer besaß Junker ihre Waffe. Noch immer hatte er alle Trümpfe in der Hand.
„Ich bin gespannt, ob Ihre Kollegen schon bei Ihnen zuhause eingetroffen sind, Frau Feldt. Haben die wohl wirklich gedacht, dass ich so dumm bin und nicht an Ihr Handysignal denke?“
Nora antwortete nicht. Sie zeigte nicht die geringste Regung.
„Ach, nun kommen Sie schon. Sagen Sie etwas. Genießen Sie diesen Spaß. So etwas werden Sie nämlich nie wieder erleben.“
„Sie ekeln mich an! Sie sind ein kranker, widerlicher Mistkerl, der vier Menschen getötet hat!“
„Stimmt. Und vor einem fünften werde ich nicht zurückschrecken. Also sollten Sie etwas freundlicher zu mir sein. Dann werde ich mir vielleicht überlegen, ob ich Ihnen einen schnellen und schmerzlosen Tod gönne. Eigentlich bin ich nämlich sehr gütig.“
Nora schnaubte. Sie gab sich größte Mühe, aus den Handschellen auszubrechen. Mit aller Kraft riss sie ihre Arme auseinander. Doch es hatte keinen Zweck. Sie könnte die Dinger höchstens mit dem passenden Schlüssel öffnen. Daher sah sie schon bald wieder von ihrem Befreiungsversuch ab und fauchte: „Ist es das wirklich wert, Junker? Meine Kollegen werden Sie für den Rest Ihres Lebens jagen! Erst recht, wenn Sie mich töten! Sie werden keine Minute in Ruhe verbringen können! Ständig müssen Sie befürchten, dass Ihnen jemand auf die Spur kommt! Jeder Mensch in Ihrer Nähe könnte ein verdeckter Ermittler sein!“
„Die Welt ist unglaublich groß. Ich könnte mich in einem Nest in Afrika verkriechen. Oder in Australien. Vielleicht auch in Amerika. Niemand wird mich finden. Ich werde mir ein einmaliges Leben leisten können. Das ist es ohne Frage wert!“
Nora schüttelte den Kopf, während sie aus dem kleinen Fenster zu ihrer Rechten blickte. Draußen sah sie fast ausschließlich Bäume und Sträucher; sie befand sich in einer beleuchteten Waldhütte, die acht Quadratmeter groß war. Ein Bett stand neben einem Tisch an der Westwand. Vor dieser saß die Kommissarin auf dem einzigen Stuhl des Verschlags. Durch das Fenster konnte sie auch einen weißen Lieferwagen erspähen, der in einiger Entfernung auf einer Schotterpiste geparkt war. „In diesem Wagen haben Sie das Geld und die Wertgegenstände der Hartigs verstaut, nicht wahr?“
Junker lehnte sich gegen die Ostwand und nickte. „Ja. Die Karre war gerade groß genug, um alles Wertvolle verstauen zu können. Über eine Million Euro befinden sich in dem Fahrzeug. Meine Zukunft!“
„Man wird den Wagen finden, überprüfen und eine Spur zu Ihnen entdecken.“
„Natürlich wird man den Wagen finden. Aber man wird nicht mehr viel mit ihm anfangen können. Ich mache keine halben Sachen. Und ich hinterlasse schon gar keine Spuren.“
„Was meinen Sie damit? Was genau haben Sie vor?“
„Ich werde ein bisschen mit dem Feuer spielen.“
„Sie wollen den Wagen nach Ihrer Flucht anzünden, um alle Hinweise zu vernichten?“
„Sie haben es erfasst. Ich liebe Feuer. Es hat die einzigartige Macht, viele Sachen in sehr kurzer Zeit zu zerstören. Für immer. Das werden Sie selbst am eigenen Leib erfahren.“
„Sie wollen mich doch nicht etwa -“
„Selbstverständlich will ich das!“, fiel Junker ihr lachend ins Wort. Dann stieß er sich von der Wand ab und deutete zum Bett. Nora folgte dieser Geste mit ihrem Blick. Unter dem Bettgestell sah sie zwei Benzinkanister.
„Hier wird bald alles in Flammen aufgehen“, sagte Junker begeistert. „Ihre verkohlte Leiche kann dann nur noch von Ihrem Zahnarzt identifiziert werden. Zu dieser Zeit werde ich aber schon längst über alle Berge sein. Das ist eigentlich schade, weil ich den ganzen Spaß nicht mehr mitbekomme. Aber meine Sicherheit geht vor.“
„Warum verschwinden Sie jetzt nicht einfach, ohne mich zu töten? Sie könnten jetzt in den Lieferwagen steigen und verduften! Ich kann Sie nicht aufhalten.“
„Ich sagte doch, dass ich keine halben Sachen mache. Obwohl ich es mir eigentlich leisten könnte. Denn es besteht keine Möglichkeit, dass Ihre Truppe hierher kommt. Das Handysignal war deren einzige Chance. Aber da ich das Gerät während unseres kurzen Abstechers in Ihr Haus gelegt habe, ist für Sie alle Hoffnung gestorben. Der perverse Punkt daran ist, dass Ihr Haus nur einen Kilometer von hier entfernt liegt. Aber genau damit werden Ihre Kollegen nicht rechnen. Sicherlich gehen Sie davon aus, dass wir uns mittlerweile am anderen Ende der Stadt befinden, weil sie das Handysignal als Ablenkungsmanöver auffassen. Demnach werden sie jetzt alle Straßen sperren und sich auf den Norden der Stadt konzentrieren. Das soll mir recht sein.“
Während Junker sich zu den Benzinkanistern begab, fummelte Nora hastig an ihrem Gürtel herum. Dann riss sie wieder an den Handschellen.
„Vergessen Sie es, Frau Feldt. Es gibt kein Entkommen. Ihr Schicksal ist bereits besiegelt.“ Junker öffnete den ersten Kanister und schüttete den Inhalt über das Bett und den Tisch aus. Der Benzingestank drang sofort in Noras Nase. Sie kniff die Augen zusammen und verzog das Gesicht.
Junker beachtete sie nicht weiter. Er kippte das restliche Benzin über den Großteil des Holzbodens und schnappte sich dann den zweiten Kanister. „Diesen werde ich später für den Lieferwagen brauchen.“
„Einen Punkt haben Sie aber nicht bedacht“, brachte Nora hervor, als Junker sein Feuerzeug aus der Tasche holte und sich zur Tür begab.
„So? Da bin ich aber sehr gespannt.“
„Wir haben herausgefunden, dass Sie der Mörder sind, ehe Sie mit Ihrer Beute verduften konnten. Das war ganz sicher nicht so von Ihnen geplant.“
„Was Sie nicht sagen! Dennoch stehe ich nun hier mit dem Feuerzeug. Daher kann ich gut damit leben, dass nicht alles so gelaufen ist, wie ich es mir ausgemalt hatte. Fehlschläge muss man einstecken. Eine Schlacht kann man verlieren. Den Krieg muss man gewinnen. Darauf kommt es an.“
„Ja, aber hat sich Ihnen in den letzten Minuten nicht eine brennende Frage aufgedrängt? Ich hätte mir an Ihrer Stelle schon längst den Kopf über einen bestimmten Aspekt zerbrochen.“
Junker deutete auf das Benzin. „Eine ‚brennende’ Frage? Sehr gute Wortwahl, Frau Feldt. Sie haben offenbar eine spezielle Art von Humor. Das gefällt mir.“
Nora ignorierte seinen Sarkasmus und fuhr fort: „Wäre ich an Ihrer Stelle, dann hätte ich mich gefragt, wie lange die ‚dummen Bullen’ bereits wissen, dass Sie der Täter sind.“
Junker legte die Stirn in Falten. Er sah Nora mehrere Sekunden lang an und überlegte. Schließlich hakte er nach: „Was wollen Sie damit andeuten? Wie soll ich das -?“
Urplötzlich sprang Nora auf und schoss auf Junker zu. Sie hatte sich von ihren Handschellen befreien können und streckte jetzt beide Arme nach vorne. Obwohl Junker von dem Angriff überrumpelt wurde, konnte er noch Noras Dienstwaffe aus seinem Gürtel ziehen und den Zeigefinger um den Abzug spannen. Nora schmiss sich gerade auf ihn, als er die Waffe an ihre Brust presste und abdrückte.
Doch es geschah nichts. Gar nichts. Junker konnte es nicht begreifen. Er wollte es nicht wahrhaben. Mehrmals zog er den Abzug der Waffe durch. Aber es schossen keine Kugeln aus der Pistole. Es knallte lediglich laut.
Nora nutzte die Gelegenheit zu ihren Gunsten. Sie riss beide Arme nach oben und verpasste Junker somit zwei schnelle Fausthiebe unters Kinn. Dann landete sie mit ihrem ganzen Gewicht auf ihm und riss ihn mit sich zu Boden.
Junker schrie auf. Er verlor die Kontrolle über sich. Die Waffe flog aus seiner Hand und landete unter dem Bett.
Nora wusste, dass sie keine Zeit verlieren durfte. Ab sofort musste sie jede Handlung so schnell und so effektiv wie möglich ausführen. Daher rammte sie Junker zunächst ihren Kopf gegen die Brust, sodass ihm die Luft wegblieb. Kurz darauf griff sie nach seinem rechten Arm, um ihn auf den Rücken zu drehen. Allerdings gelang es ihm im selben Moment, das Feuerzeug mit der linken Hand zu entzünden und gegen die Bodendielen zu pressen. Im Nu schossen Flammen hervor. Zwar lagen Nora und Junker in einem Bereich, der nicht mit Benzin überschüttet war, doch das Feuer breitete sich so schnell um sie herum aus, dass sie nicht mehr lange davon verschont bleiben würden.
Junker riss sich los und verpasste Nora einen Schlag gegen die Schläfe. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rollte sie zur Seite und geriet gefährlich nah an die Flammen heran. Diese griffen bereits auf das Bett über, dann auf den Tisch und den Stuhl. Binnen Sekunden verwandelte sich die halbe Hütte in ein Inferno.
Nora wirbelte umher und tastete an ihrem rechten Bein herab, bis sie ihren Knöchel erreichte. Junker ahnte sofort, was nun folgen würde. Er spürte, dass er in eine Falle geraten war.
Die Ermittler haben mich zum Narren gehalten! Sie haben tatsächlich schon seit längerer Zeit gewusst, dass ich der Mörder bin! Deshalb funktioniert die Waffe nicht! Es sind nur Platzpatronen drin! Und nun habe ich die Kommissarin auch noch direkt zu meiner Beute geführt!
Nora zog ihr rechtes Hosenbein hoch und schnappte sich eine Pistole aus dem Knöchelhalter. Zeitgleich stürmte Junker zur Tür. Er sprang auf sie zu, drückte die Klinke herab und verließ die Hütte. Zwar feuerte Nora noch einen Schuss auf ihn ab, aber sie traf nur noch die Tür, die Junker sofort wieder hinter sich in die Angeln warf.
Ohne lange nachzudenken raste Nora hinter ihm her. Sie stürmte ebenfalls zur Tür, doch Junker hatte sie von außen bereits verriegelt. Sofort blickte Nora zum Fenster. Doch der Weg dorthin wurde ihr von den Flammen versperrt.
Daher schmiss sie sich jetzt mit aller Wucht gegen die Tür. Ihre Schulter begann zu schmerzen. Ihr Körper glühte aufgrund der enormen Hitze. Die komplette Decke des Verschlags hatte bereits Feuer gefangen. Nur noch zwei Quadratmeter um Nora herum waren vor den Flammen sicher.
Aber wie lange noch?! Fünfzehn Sekunden? Zehn Sekunden? Fünf Sekunden?
Nora begann zu husten und zu röcheln. Sie musste ihre Augen schließen, um sie vor dem Rauch zu schützen. Von Sekunde zu Sekunde klopfte ihr Herz schneller. Panik erfasste sie. Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken. Doch trotz ihrer Angst wusste sie, dass sie jetzt nicht den Kopf verlieren durfte. In diesem Moment musste sie sich zusammenreißen und ihre Kraft bündeln. Das war ihre einzige Chance, um die Situation zu überstehen. Daher drehte sie nun ihren Kopf herum, nickte entschlossen und warf sich ein letztes Mal mit aller Macht gegen die Tür.
Komm schon! Los! Du schaffst das! Mach schon!
Ihre Schulter prallte gegen das Holz, drückte es ein und ließ es schließlich zersplittern. Die Tür schwang auf und eröffnete Nora den Weg in die Freiheit. Endlich konnte sie nach erlösender Luft schnappen und wieder ihre Augen öffnen.
Das war knapp! Nur noch wenige Sekunden, dann hätte mich das Feuer gegrillt! Im wahrsten Sinne des Wortes!
Ihre Arme zitterten. Die Beine fühlten sich taub und schwer an. Das Adrenalin ließ sie kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Am liebsten hätte sie sich der Länge nach zu Boden geworfen und für einige Minuten Luft geholt. Aber ihr blieb keine Zeit zum Verschnaufen. Denn während die Hütte vollständig in Flammen aufging, hörte Nora den Motor des Lieferwagens anspringen. Sie blickte umher und sah ihn über die Schotterpiste rumpeln. Die Hinterräder drehten durch. Kies spritzte auf.
Du wirst mir nicht entkommen, Junker! Niemals! Ich werde dich hier und jetzt stellen!
Sie kniete sich hin, hob ihre Waffe an und nahm den Lieferwagen ins Visier. Aufgrund des Feuers konnte sie ihn zum Glück gut erkennen. Daher schoss sie dreimal auf dessen rechten Hinterreifen. Während die ersten beiden Kugeln ihr Ziel verfehlten, traf die dritte genau ins Schwarze. Sie ließ den Reifen zerplatzen und brachte den Wagen somit ins Schlingern. Nora feuerte erneut. Die nächsten Kugeln ließen auch den linken Hinterreifen zerbersten. Prompt sackte der Wagen ab, kam ins Schleudern und donnerte von der Schotterpiste herunter. Junker schien das Lenkrad noch herumzureißen, doch es nützte nichts mehr. Das Fahrzeug prallte frontal gegen einen Baum. Der Motorblock wurde zerstört. Die Frontscheibe zersprang in viele kleine Glassplitter. Rauch stieg auf.
Nora erhob sich und näherte sich dem Wagen mit langsamen Schritten. Sie zielte auf die Fahrerkabine, doch von Junker war nichts zu sehen.
Hat er den Aufprall womöglich nicht überlebt? Oder wartet er auf einen Überraschungsangriff? Ist er vielleicht sogar bewaffnet?
„Es ist aus, Junker! Strecken Sie Ihre Hände aus dem Fenster! Sofort!“
Zunächst geschah nichts. Es blieb alles ruhig und unverändert. Doch gerade als Nora näher zur Fahrerkabine gehen wollte, erschien Junkers linker Arm am Fenster. Der rechte folgte kurz darauf. Es war keine Waffe zu sehen.
„In Ordnung! Jetzt steigen Sie aus! Öffnen Sie die Tür von außen! Schön langsam!“
Junker kam den Befehlen nach. Er langte mit der rechten Hand zum äußeren Griff und öffnete die Tür. Dann stieg er behäbig aus dem Wagen. Auf seiner Stirn prangte eine Platzwunde. Sein gesamtes Gesicht war blutüberströmt. Offensichtlich hatte nicht einmal der Airbag viel geholfen, als der Wagen gegen den Baum geprallt war.
„Ich bin … bin unbewaffnet“, stammelte Junker und taumelte nach links. Er ging in die Knie und hielt sich das Gesicht. „Ich brauche einen Arzt! Ich muss sofort ins Krankenhaus! Bitte!“
Nora traute der Situation noch nicht über den Weg. Schritt für Schritt näherte sie sich dem Mörder. Sie ließ ihn keine Sekunde lang aus den Augen. Möglicherweise zog er jeden Moment eine versteckte Waffe hinter seinem Rücken hervor.
„Nehmen Sie Ihre Hände hinter den Kopf!“
Junker hob die Arme unter größter Anstrengung nach oben. Als er die Hände schließlich hinter dem Kopf verschränkte, schritt Nora nah an ihn heran und tastete ihn ab. Dabei achtete sie weiterhin auf jede seiner Regungen. Sie würde sich auf keinen Fall von ihm überrumpeln lassen.
Diesen Anfängerfehler mache ich ganz bestimmt nicht! Das wird mir nicht passieren!
Junker schloss seine Augen und verzog das Gesicht. Er machte nicht die geringsten Anstalten, die Kommissarin zu attackieren. Sie konnte ihn problemlos abtasten. 
„Ich kann … nicht mehr … atmen!“, stieß er aus, als Nora wieder einen Schritt zurücktrat. „Ich … ich habe Schmerzen. In der … Brust. Ich kann nicht …“
In der nächsten Sekunde fiel er auf die Seite. Er schloss die Augen und regte sich nicht mehr. Eine tiefe Ohnmacht überkam ihn.
Nora atmete durch. Sie ging in die Knie und sah erleichtert gen Himmel. 
Es ist endlich vorbei. Gott sei Dank!
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„Ich kann das einfach nicht glauben. Junker hat die Morde also begangen, um seinen Coup in der Hartig-Villa vorbereiten und vertuschen zu können?“, fragte Kortmann. Er saß um 23 Uhr in seinem Büro und lehnte sich fassungslos zurück. Der Schock stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
Nora und Thomas standen vor seinem Schreibtisch und schüttelten die Köpfe. Dabei erklärte Tommy: „Das ist nur ein Teil der Geschichte. Junker hat uns auf dem Weg zur Uniklinik erzählt, dass er von Anfang an die Morde begehen wollte. Er wollte die Frauen bestrafen, weil sie den Luxus in seinen Augen nicht verdient hatten. Von diesem Sozialneid wurde er schon seit langer Zeit getrieben. Der Verlust seines Jobs und der finanzielle Ruin brachten das Fass schließlich zum Überlaufen. Er wollte selbst endlich zum großen Geld kommen. Dazu legte er sich einen Plan zurecht: Wie jeder andere Bürger dieser Stadt wusste er, dass die Hartigs im Geld schwammen. Und er war sich sicher, dass deren Villa im Gegensatz zu den Häusern der anderen Opfer mit Geld und Wertsachen nur so überladen war. Schließlich gaben die Hartigs bei jeder nur denkbaren Gelegenheit mit ihrem Luxus an. Also beging er die Morde zwar zu seiner Genugtuung, nutzte sie aber zusätzlich noch als Ablenkung. Sein Plan sah vor, dass wir uns zu einhundert Prozent auf diese Taten konzentrieren sollten. Wir sollten nicht einmal ansatzweise auf die Idee kommen, dass es dem Mörder auch noch um einen Raub ging.“
Nora setzte ein: „Manchmal wird ein gezielter Mord als Raubmord verschleiert. Junker ging einen Schritt weiter, indem er einen Raubmord innerhalb eines Serienmordes inszenierte. Um die Villa ausräumen zu können, musste er sich einen weiteren Plan zurechtlegen: Er wusste, dass er nicht unbemerkt dort eindringen konnte, weil das Alarmsystem der Hartigs auf dem neuesten Stand der Technik ist. Es gibt keine Möglichkeit, an den Überwachungskameras vorbeizuschleichen. Und selbst wenn Junker das geschafft hätte, wären die Bewegungsmelder kurz darauf eine unüberwindbare Hürde gewesen. Also musste er zweimal dort eindringen. Beim ersten Mal nahm er den Alarm in Kauf. Er klingelte bei der Villa an und erschoss Jutta Hartig. Wahrscheinlich ahnte er, dass sie dabei den Alarm auslösen würde und dass unsere Kollegen höchstens zehn Minuten bis zur Villa brauchten. In dieser Zeit konnte er nicht viel aus dem Haus stehlen, da er den Safe zuerst hätte finden und sprengen müssen. Also ließ er bei seinem ersten Eindringen überhaupt nichts mitgehen, um uns nicht auf die Idee zu bringen, dass ein Diebstahl etwas mit den bisherigen Mordfällen zu tun haben könnte. Stattdessen platzierte er einen Sprengsatz in der Alarmzentrale und versah ihn mit einem Zünder, den er per Fernsteuerung jederzeit aktivieren konnte. Nachdem wir den Tatort schließlich verlassen hatten, lockte er Wilfried Hartig mit einem falschen Anruf zu uns, um den Sprengsatz zünden und die Villa ohne zeitliche Probleme plündern zu können.“
Tommy fuhr wieder fort: „Junker wusste auch, dass wir ihn aufgrund der Kündigung sofort mit Gertrud Musters Ermordung in Verbindung bringen würden. Also hat er sich von Beginn an erst recht als Verdächtiger präsentiert. Er wollte, dass wir die Fotos, Fingerabdrücke und DNA-Spuren in seinem Keller finden. Wir sollten denken, dass der Fall viel zu einfach und offensichtlich wäre. Alles roch danach, dass jemand Junker als Sündenbock benutzte. Doch das reichte ihm noch nicht. Er wollte auf Nummer sichergehen und legte sich auch noch ein Alibi zurecht, indem er seine Entführung vortäuschte. Um beweisen zu können, dass er während der Morde bereits in der verlassenen Lagerhalle gefangen gehalten wurde, filmte er sich selbst. Wir sollten davon ausgehen, dass der ‚wahre’ Mörder mit den Aufnahmen eine perverse, sadistische Neigung befriedigte. Die Speicherchips verstaute Junker schließlich in Hutmanns Garage, bevor er Nora entführte.“
„Aber ich verstehe nicht, wie das abgelaufen ist“, gab Kortmann zu. „Die Aufnahmen beweisen doch, dass Junker tatsächlich in den letzten beiden Tagen in der Lagerhalle war. Wie kann er dann die Morde begangen und Hutmann die Chips untergejubelt haben?“
„Die Aufnahmen stammen nicht aus den vergangenen beiden Tagen. Junker hatte sich bereits vor einiger Zeit in der Lagerhalle angekettet und aufgenommen. Die Datumsanzeige der Aufnahmen zu ändern, war später kein Problem für ihn.“
„Wie bitte? Junker hat sich selbst zwei Tage lang angekettet? Nur für sein Alibi? Das glaube ich nicht. Außerdem hat doch jemand die Chips und Akkus regelmäßig ausgewechselt! Wie hätte Junker das machen sollen?“
„Aufgrund dieser Frage sind wir erst auf ihn als Täter gekommen. Die Kollegen der Kriminaltechnik haben nämlich herausgefunden, dass die Kette an Junkers Handgelenken bei einem Übergang der fünf Videochips nicht mehr so stramm saß wie zuvor. Also musste er sie zwangsläufig gelockert haben. Doch das hätte er nur mit dem passenden Schlüssel machen können. Also sah alles danach aus, dass er in Wahrheit der Täter ist. Vermutlich hatte er eine Fernbedienung in der Hosentasche, mit der er die Videokamera bei Bedarf aus- und wieder einschalten konnte. Die Kollegen haben erkannt, dass Junker seine Hände kurz vor den Übergängen immer in die rechte Hosentasche geschoben hat. Ansonsten hatte er eigentlich an alles gedacht. Selbst an die Details. Er hat auf den Aufnahmen sogar gegen die Wand uriniert, um keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass er zwei Tage lang gefangen gehalten wurde. Zwecks Glaubwürdigkeit hat er übrigens auch Nora entführt. Sie sollte zusätzlich bezeugen, dass er völlig verzweifelt in der Halle lag.“
„Dann können Sie von Glück sagen, dass die Kollegen den Aspekt mit der Kette entdeckt haben.“ Kortmann schnaufte. „Aber dass Junker dann hier in der Direktion an Ihre Waffe gelangen und Sie als Geisel nehmen konnte, gibt mir sehr zu denken, Frau Feldt. Das war sehr leichtsinnig von Ihnen! In Zukunft müssen Sie besser auf Ihre Dienstpistole achten. Ist das klar?“
Nora grinste das Schwergewicht an. „Das wird nicht nötig sein.“
„Wie meinen Sie das?“
„Ich gebe immer genügend Acht auf meine Waffe. Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.“
„Das sehe ich anders. Dieser Zwischenfall hat es doch bewiesen!“
„Nein, nicht ganz. Tommy hat mir bereits in der Lagerhalle zugeflüstert, dass unsere Kollegen den Aspekt mit der gelockerten Kette auf den Speicherchips erkannt haben. Wir wussten also, dass Junker der Täter war, bevor wir wieder hier ankamen. Deshalb hat Tommy mir auch mein Handy, meine Waffe und den Schlüssel für die entsprechenden Handschellen zugesteckt. Die Waffe war nur mit Platzpatronen geladen. Zudem war es sehr wahrscheinlich, dass Junker mich hier in Handschellen stecken würde. Das alles war zwar riskant, aber wir mussten es wagen, da wir nicht wussten, wo er seine Beute versteckt hatte. Und er hätte uns das sicherlich nicht verraten. Also sollte er mich als Geisel nehmen und zu seinem Diebesgut führen. Zur Sicherheit hatte ich mir allerdings noch einen Knöchelhalter mit einer geladenen Waffe besorgt, während Junker seine Aussage in Tommys Büro gemacht hat.“
„Sie hatten das von vorne bis hinten geplant?!“ Kortmann traute seinen Ohren nicht.
Tommy nickte. „Ich habe die Kollegen von der Kriminaltechnik vorher gebeten, mich noch einmal in meinem Büro anzurufen, sobald wir mit Junker wieder hier sein würden. Ich spekulierte darauf, dass ich Junker mit den Videoaufnahmen konfrontieren konnte und er daraufhin zum letzten Mittel griff. Dazu hat Nora ihm wunderbar ihr Holster zugewandt. Er konnte es gar nicht übersehen. Ich hatte schon Angst, dass er diese Falle durchschauen würde. Aber das war zum Glück nicht der Fall. Allerdings muss ich zugeben, dass er an das Handysignal gedacht hat. Im Grunde ist das aber nicht weiter wichtig, da er Nora zu seiner Beute geführt hat und sie mit ihrer Waffe nicht verletzen konnte. Es bestand also kaum Gefahr für sie.“
„Bis auf das Feuer!“, raunte Kortmann und fixierte Tommy mit einem harten Blick. „Und wieso haben Sie mir das Ganze eigentlich nicht vorher erzählt? Warum haben Sie mich darüber im Unklaren gelassen?“
„Ich hatte zu wenig Zeit. Der Anruf aus der Kriminaltechnik kam erst sehr spät. Also musste ich unverzüglich handeln, um Nora so schnell wie möglich zu befreien.“
Kortmann faltete die Hände und überlegte einige Zeit. Dann wollte er wissen: „Und was ist mit Benedikt Hutmann und Gerald Trand?“
„Die beiden sollten unsere Aufmerksamkeit bei den Morden halten“, erklärte Tommy. „Junker wusste, dass Hutmann der direkte Nachbar von Jana Schneidbrenner ist. Also lockte er ihn per Anruf zum Schanzenweg und ließ ihn somit zum ersten Mal verdächtig erscheinen. Zudem floh er nach dem Mord an Jana Schneidbrenner über Hutmanns Grundstück, um ihn somit erst recht als Verdächtigen hinzustellen. Junker hatte Hutmanns Hautpartikel von einem Taschentuch aus dessen Mülltonne. Diese hat er so unauffällig an der Tatwaffe hinterlassen, dass wir fortan auf Hutmann und nicht mehr auf ihn fixiert waren. Gerald Trand diente als weitere Ablenkung. Vermutlich hat Junker herausgefunden, dass Trand einen heftigen Streit mit den Hartigs hatte. Also nutzte er dieses Wissen, um uns für die Morde mehrere potenzielle Täter anzubieten und unseren Fokus somit immer mehr auf den Serienmord zu legen. Dazu dienten auch die Fotos, die er in Paul Weishaupts Briefkasten geworfen hat. Auf denen ist nichts Hilfreiches zu sehen. Aber unser erster Gedanke war natürlich, dass sie einen bestimmten Zweck erfüllen. Aus demselben Grund hat er Jutta Hartig von der Haustür ihrer Villa ins Wohnzimmer geschleppt. Denn es ist doch völlig klar, dass wir dahinter einen konkreten Plan vermutet haben. Und schon beschäftigten wir uns immer intensiver mit den Morden.“
Nora sagte: „Wir gehen übrigens davon aus, dass es Junker war, den Karl Zander vor dem Muster-Haus herumlungern sah. Gewiss wollte er Gertrud Muster auf diese Weise provozieren. Nach Zanders Schilderung schien ihm das auch gut gelungen zu sein.“
Thomas rümpfte die Nase. „Womöglich wusste Junker sogar, dass Hutmann einige Dokumente in der Klinik gefälscht hat. Oder er spekulierte auf dessen natürliche Neugierde, als er ihn mit den Fotos köderte. Jedenfalls ist es mehr als erschreckend, wie diabolisch manche Menschen sind und wie weit sie für Geld gehen.“
Kortmann nickte. „Ist dieser Hutmann eigentlich noch im Verhörraum?“
„Nein, wir haben ihn schon von einiger Zeit gehen lassen. Allerdings wird er noch von sich hören lassen. Zumindest sagte er, dass sich sein Anwalt früher oder später bei uns melden wird.“ Tommy winkte ab. „Das werden wir schon verkraften.“ 
Kaum hatte er dies gesagt, da piepte Noras Handy. Sie fischte es aus der Hosentasche und sah aufs Display. Sie haben eine SMS erhalten.
Die Kommissarin öffnete die Nachricht und las auf dem Bildschirm folgende Sätze: Hallo, Frau Feldt. Ich habe eben erfahren, dass Sie wohlauf sind. Darüber bin ich sehr erleichtert. Haben Sie am Freitagabend schon etwas vor? Ich würde Sie gerne zu einem Abendessen einladen. Gruß, Waldemar.
Nora rieb sich verblüfft die Augen. Dann lächelte sie, verfasste eine kurze Antwort und schickte sie ab.
Tommy wollte gerade fragen, ob sie eine berufliche Nachricht erhalten hatte, als sich Noras Handy erneut bemerkbar machte. Diesmal bekam sie allerdings keine SMS. Diesmal klingelte das Gerät auf voller Lautstärke. Daher sah Nora entschuldigend zu Kortmann und nahm den Anruf entgegen. „Ja? Hier spricht Nora Feldt.“
Thomas versuchte, in Noras Augen zu lesen. Aber das gelang ihm nicht. Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Sie hörte dem Anrufer wortlos zu.
„Ich verstehe. Okay. Vielen Dank für Ihre Nachricht. Auf Wiederhören.“ Das waren die einzigen Sätze, die sie ins Mobiltelefon sprach. Dann steckte sie es wieder zurück in ihre Tasche und blickte zu Tommy.
„Was ist passiert? Was hast du erfahren?“, wollte er wissen.
„Das war Doktor Fleischmann. Es geht um Max.“ 
„Wie geht es ihm? Wird er überleben?“
Nora atmete tief durch. Sie sah hinüber zum Fenster und überkreuzte ihre Beine. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Er ist vor wenigen Minuten gestorben. Ich habe ihn getötet.“
 
 
ENDE
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Liebe Leserin, lieber Leser,
vielen Dank für Ihr Interesse an ‚Rachegott’. Ich hoffe, dass ich Ihnen mit meinem Thriller einige unterhaltsame Stunden bieten konnte. Sollte Ihnen der Roman gefallen haben, so würde ich mich sehr freuen, wenn Sie auch die Vorgänger ‚Rachezug’, ‚Rachegier’ und ‚Rachetrieb’ lesen würden.
Da mich Ihre Meinung bezüglich des Romans sehr interessiert, würde ich mich ebenfalls freuen, wenn Sie mir Ihre Anregungen, Kritiken, Rezensionen, Fragen etc. auf elektronischem Weg zukommen ließen. Möglich ist das zum Beispiel als amazon-Bewertung, facebook-Nachricht, E-Mail: michael-linnemann@web.de, oder als twitter-Nachricht: @MicLinnemann.
 
 
Hinweis: ‚Sieben Alibis’, der dritte Fall für die Berliner Hauptkommissare Sabine Zorrach und Frank Lahrhaus, erscheint am 5. Oktober 2012. Die ersten beiden Fälle ‚Ein cleverer Mörder’ und ‚Schusskraft’ sind bereits online erhältlich.
 
 
Ihr
Michael Linnemann
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